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Vorwort. 

Im  Oktober  des  Jahres  1917  eröffnete  die  New  Yorker 
Staats-Zeitung  in  ihrer  Sonntags-Ausgabe  als  besondere 
Abteilung  den  "Gesandheits-Raf .  Fragen  über  das  kör- 
perliche Wohl  und  Wehe  sollten  darin  beantwortet  werden 
und  allwöchentlich  in  gemeinverständlicher  Sprache  ein 
Aufsatz  erscheinen,  von  dem  angenommen  werden  durfte, 
daß  er  dem  Leser  willkommen  und  nützlich  sei. 

Der  "Gesundheits-Rat"  hat  sicherlich  Anklang  gefun- 
den. Manch  einer  hat  die  Aufsätze  für  sich  gesammelt. 
Und  immer  wieder  wurde  der  Wunsch  geäußert,  dieselben 
in  einem  Buche  zu  vereinigen  und  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich zu  machen. 

Das  vorliegende  Bändchen  umfaßt  beinahe  alle 
"Wochen-Abhandlungen".  Nur  einige  wenige  sind  aus- 
geblieben, meist,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden. 

Mag  die  Sammlung  die  nämliche  Aufnahme  finden,  wie 
sie  der  erstmaligen  Veröffentlichung  der  einzelnen  Auf- 
sätze entgegengebracht  wurde! 

New  York,  im  Herbst  1919. 

DER  VERFASSER. 


llllllllllllllllllllllllllllllllllllll^ 


|         üon  allen  hilfsbedürftigen  j 

1  bedürfen  die  ttlaifen  am  meiften  der  Hülfe  1 

Das  Wartburg- Waisenhaus  in  Mount  Vernon   besteht  seit  jj 
|  über  52  Jahren  und  ist  eine  Musteranstalt. 

Es  erhält  keinerlei  staatliche  oder  städtische  Unterstützung,  J 

1  ist  also  ausschließlich   und   fortlaufend  auf   freiwillige   Gaben  J 

|  angewiesen.  jj 

Der    greise    Waisenvater,   Pfarrer  Dr.  G.   C.   Berkemeier  § 

|  meinte  einmal :  "Es  kann  kein  Deutscher  in  New  York  anständig  1 

|  sterben,  ohne  dem  Wartburg- Waisenhause  etwas  vermacht  zu  =^ 

|  haben."  j 

Warum  sollen  die  anständigen   Deutschen    erst    sterben?  || 

1  Sie  können  gerade  so  gut  ihr  Scherflein  lebendig  beitragen.  - 

Zuwendungen  sind  zu  richten  an:  The  Wartburg  Orphans'  § 

H  Farm  School,  Mount  Vernon,  N.  Y.  | 

JEDEM  DAS  SEINE!  damit  ist  alle  Welt  einverstanden.  1 

1  Rechte  aber  setzen  Pflichten  voraus.     Daher  1 

JEDER  DAS  SEINE!  | 

Dr.  Friedrich  Grosse.  = 
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1. 

Ueber  die  Behinderung  der  Atmung  bei  Kindern. 

Gar  häufig  klagen  die  Mütter  über  eine  behinderte  Atmung  bei 
ihren  Kindern.  Meist  handelt  es  sich  dabei  um  solche  in  den  ersten 
drei  Lebensjahren,  womit  indes  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  ältere 
Kinder  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Entweder  sind  die  Kleinen  "immer"  oder  wenigstens  sehr  oft 
"erkältet."  Die  Nase  läuft  mehr  oder  weniger  und  scheint  den 
Durchgang  der  Luft  zu  behindern,  denn  die  Kinder  haben  den  Mund 
meist  offen.  Oder  aber,  es  besteht  eine  Stockschnupfen.  Die  Nase 
läuft  dabei  nicht,  aber  sie  ist  auch  nicht  frei. 

Zwei  Möglichkeiten  liegen  dann  vor.  Das  Kind  hat  vielleicht 
einen  Schnupfen,  das  heißt,  einen  frischen  Katarrh  der  Nase,  wie 
ihn  Erwachsene  auch  haben.  Die  Schleimhäute  sind  geschwollen, 
aber  der  Zustand  geht  bald  vorüber.  Er  kann  sich  natürlich  wieder- 
holen, früher  oder  später,  und  er  mag  sich  auch  gelegentlich  länger 
hinziehen,  als  gewöhnlich.  Aber  wenn  sich  derartige  Erscheinungen 
immer  wieder  einstellen,  dann  drängt  sich  doch  der  Verdacht  auf, 
daß  es  sich  nicht  mehr  um  vorübergehende,  sondern  um  bleibende 
Veränderungen  handeln  muß.  Die  Luftwege  sind  nun  mehr  durch 
chronische  Schwellungen  verengt.  Und  zwar  handelt  es  sich  beim 
Kinde  fast  immer  um  die  Lymphbahnen  des  Nasen-Rachen-Raumes, 
welche  die  Aufgabe  haben,  Unreinlichkeiten  aus  der  Außenwelt 
festzuhalten,  damit  sie  nicht  tiefer  in  den  Körper  hineingelangen 
können,  vornehmlich  nicht  in  das  Blut  und  die  Lungen.  — 

Seitlich  vom  Zäpfchen,  in  der  Gegend  der  Zungenwurzel  teilt 
sich  der  weiche  Gaumen  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Gau- 
menbogen. Zwischen  beiden  sitzt  ein  rundliches  Gebilde,  die  Mandel, 
so  genannt,  weil  sie  einem  Mandelkern  nicht  unähnlich  sieht.  Ein 
gleiches  findet  sich  dort,  wo  der  durch  die  Nase  streichende  Luftstrom 
rechtwinklig  nach  unten  abbiegen  muß  auf  dem  Wege  zur  Luftröhre. 
Diese  dritte  Mandel  —  nach  ihrem  Entdecker  auch  Luschkasche  oder 
Nasen-Rachen-Raum-Tonsille  und  im  Englischen  "Adenoids"  genannte 
Wucherung  —  wird  dem  Blicke  durch  das  Zäpfchen  und  den  weichen 
Gaumen  entzogen.  Alle  drei  Körper  entzünden  sich  unter  allerlei 
schädigenden  Einflüssen  und  vergrößern  sich  dann  zu  Gewächsen, 
die  mehr  Pfirsichkernen  gleichen.  Damit  ist  eine  Erkrankung  gege- 
ben. Denn  sie  bringen  schon  durch  ihre  Lage  bestimmte  und  meist 
sehr  schwere  Störungen  mit  sich.     Sie  umgeben  die  Pforte,  durch 
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welche  die  Atemluft  eindringt,  und  behindern  die  Atmung.  "Das 
Kind  bekommt  nicht  genug  Luft  durch  die  Nase"  und  atmet  daher 
durch  den  Mund  —  in  den  meisten  Fällen  nur  während  des  Schlafes. 
In  den  schwereren  sitzt  es  auch  mit  offenem  Munde  da.  Wer  ein 
solches  aufmerksam  betrachtet,  wird  einen  Zug  ins  Blödsinnige  nicht 
oft  verkennen.  Der  Schlaf  ist  unruhig.  Das  Kind  schnarcht.  Von 
Zeit  zu  Zeit  schreckt  es  auf.  Es  macht  einige  Schlingbewegungen 
und  wendet  sich  um.  Dann  atmet  es  etwas  ruhiger,  bis  es  wieder 
ins  Schnarchen  zurückverfällt.  Der  Schlaf  ist  unter  solchen  Umstän- 
den nur  ein  Halbschlaf.  Die  Kinder  träumen.  Sie  sprechen  im 
Schlafe,  und  nur  zu  oft  findet  ein  lästiges  Bettnässen  so  seine  Erklä- 
rung. Die  mangelhafte  Luftzufuhr  und  ewig  gestörte  Ruhe  aber 
müssen  die  Gesundheit  mit  der  Zeit  ernstlich  untergraben.  Der 
Appetit  wird  beeinträchtigt.  Das  Kind  wird  reizbar  und  welk  und 
"blutarm".  Und  in  der  Folge  entwickeln  sich  auch  die  geistigen 
Fähigkeiten  nicht  nach  Wunsch.     Die  Kinder  "bleiben  zurück". 

Der  entzündliche  Zustand  der  drei  Gebilde  gibt  zweitens  einen 
empfänglichen  Boden  ab  für  die  Katarrhe  der  oberen  Luftwege. 
"Der  ewige  Schnupfen"  und  die  "immer  laufende  Nase"  werden 
fälschlich  nur  zu  oft  als  Erkältungen  gedeutet.  Die  Kälte  oder  der 
Zug  sind  indes  unschuldig.  Das  Kind  ist  eben  nicht  imstande,  den 
Einflüssen  der  Außenwelt  zu  widerstehen.  Leider  aber  ist  "das 
bißchen  Schnupfen"  noch  nicht  genug  des  Uebeln.  Die  geschwollene 
dritte  Mandel  verlegt  die  innere  Ohröffnung  und  bedingt  so  die 
meisten  Fälle  der  "laufenden"  Ohren  mit  all  deren  Folgen. 

Die  drei  Mandeln  machen  weiter  den  regelrechten  Gebrauch  der 
Sprachwerkzeuge  unmöglich.     Die  Kinder  "sprechen  durch  die  Nase". 

Aber  immer  noch  nicht  genug  damit.  Die  entzündeten  Organe 
können  ihre  Bestimmung,  schädliche  Einflüsse  aus  der  Außenwelt 
festzuhalten,  nicht  mehr  erfüllen.  Krankheiterregende  Keime  gelan- 
gen nun  mehr  ins  Lymphsystem  und  immer  tiefer  in  den  Körper 
hinein.  Da  mögen  nur  die  Eiterbakterien  genannt  werden,  welche 
die  Vereiterung  der  Drüsen  am  Halse  und  unter  den  Kieferwinkeln 
veranlassen.  Oder  die  Tuberkelbazillen,  welche  die  Erkrankung  der 
Lungen  anbahnen. — 

Die  Behinderung  der  Atmung  muß  behoben  werden.  Je  eher, 
desto  besser.  In  der  Tat,  die  Kinder  erholen  sich  dann  in  den  meisten 
Fällen  sichtlich.  Der  Eingriff  ist  im  großen  und  ganzen  völlig  unge- 
fährlich. Unangenehme  Zwischenfälle  kommen  eigentlich  nur  vor, 
wenn  der  Eingriff  zu  gründlich  ausgeführt  wird.  Man  ist  sich  näm- 
lich in  der  Aerztewelt  noch  nicht  darüber  einig,  ob  die  Mandeln 
möglichst  ganz  entfernt  werden  sollen  oder  ob  die  Beschaffung  einer 
tunlichst  normalen  Mandel  anzustreben  ist.  Die  gänzliche  Entfer- 
nung macht  den  Eingriff  zu  einem  schwereren.  Das  schonendere 
Vorgehen  mag  gelegentlich  eine  Wiederholung  der  Operation  erhei- 
schen,  wenn   nämlich   die   schädigenden    Einflüsse    fortdauern.     Die 
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Frage  ist  noch  unentschieden.  Doch  scheint  die  Erwägung,  daß  die 
Mandeln  von  der  Natur  vorgesehenen  Gebilde  sind,  und  die  neuer- 
dings erfolgte  Entdeckung,  daß  ihnen  weitere,  bisher  unbekannte 
Leistungen  zufallen,  immer  mehr  zu  Gunsten  eines  schonenderen 
Vorgehens  zu  sprechen.  Auf  alle  Fälle  wird  die  immer  allgemeiner 
durchgeführte  Behandlung  der  Gebilde  viel  dazu  beitragen,  ein 
gesünderes  Geschlecht  heranzuziehen. 


2. 

Etwas  über  Abführmittel. 

Ein  Buch  darüber  zu  schreiben  ist  leichter  als  den  Gegenstand 
für  jedermann  in  knapper  Form  zusammenzufassen.  Und  doch  sollte 
das  unübersehbare  Heer  der  Verstopften  wenigstens  etwas  darüber 
wissen.  Vielleicht  ist  es  am  besten,  die  folgende  Einteilung  vorzu- 
nehmen: 1)  Salze,  2)  pflanzliche,  3)  chemische  und  4)  mechanische 
Mittel. 

Zu  den  abführenden  Salzen  gehören  auch  die  abführenden 
Wässer.  Bald  steht  nur  ein  Salz  in  Frage:  der  Weinstein  (Cremor 
Tartari),  das  Glaubersalz,  das  Bittersalz  (Epsom  Salt),  Phosphate, 
"Citrate  of  Magnesia",  usw.  — bald  handelt  es  sich  um  eine  Mischung 
verschiedener  Salze,  wie  beim  Seignette  oder  Rochelle  Salz  oder 
dem  Karlsbader  Salz.  Auch  das  Seidlitzpulver  gehört  hierher,  wie 
weiter  das  bekannte  Sal  vitae  und  Sal  hepatica.  Unter  den  abfüh- 
renden Wässern  sind  die  bekanntesten  das  Karlsbader  Wasser  Huny- 
ady-Jänos-,  Carrabana-,  Apenta-  und  Pluto-Wasser  als  Beispiele  natür- 
licher Quellen.  Künstliche  Abführwässer  stehen  diesen  wohl  in 
nichts  nach.  Von  den  zahllosen  Präparaten  mag  nur  das  Anti-Auto- 
Tox,  erwähnt  werden,  das  sich  einer  immer  steigenden  Aufmerksam- 
keit in  Laien-  und  Aerztekreisen  erfreut. 

.  Was  die  pflanzlichen  Abführmittel  angeht,  weiß  jedermann,  daß 
Pflaumen,  Aepfel  und  andere  Früchte  den  Leib  öffnen.  Wirksamer 
als  dieses  gewöhnliche  Obst  sind  Feigen,  Tamarinden  und  die  Manna. 
Und  ihnen  schließt  sich  eine  Reihe  von  Pflanzen  an,  die  meist  seit 
altersher  als  Hausmittel  bekannt  sind:  die  Sennesblätter  (das  Kurel- 
lasche Pulver  verdankt  ihnen  zumeist  seine  Wirkung) ,  die  Kreuzdorn- 
beere und  die  Faulbaumrinde,  der  Rhabarber,  Cascara,  Podophyllin, 
die  Jalappenwurzel,  Aloe,  die  Koloquinthen,  das  Rizinusöl  (Castor 
Oil),  Gummigutt  und  das  Krotonöl.  Die  ersten  in  der  Reihe  wirken 
milder,  die  folgenden  immer  kräftiger;  und  es  muß  betont  werden, 
daß  die  letzteren  nie  ohne  ausdrückliche,  ärztliche  Verordnung  genom- 
men werden  sollten.  —  Alle  die  genannten  Pflanzen  kommen  in  den 
verschiedensten  Zubereitungen  und  Mischungen  auf  den  Markt.  Als 
Pillen,  wie  die  Lapactie  Pills  oder  die  Carter's  Little  Liver  Pills,  die 
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jedem  zufolge  der  landweiten  Reklame  bekannt  sind;  als  Sirup 
(Feigensirup)  oder  als  flüssige  Medizin,  wie  das  überall  angezeigte 
"Fletcher's  Castoria",  das  übrigens  eine  Mischung  von  pflanzlichen 
Stoffen  und  Salzen  ist;  oder  hauptsächlich  als  Tee.  Der  Hamburger-, 
Alpenkräuter-  und  Garfield-Tee  ist  jedem  Kind  bekannt  und  der 
Kneipp-Gläubige  schwört  auf  den  Wühlhuber. 

Mit  der  Bezeichnung  "chemischer"  Abführmittel  soll  hier  eine 
Reihe  der  verschiedensten  Stoffe  zusammengefaßt  werden.  Zunächst 
sei  erwähnt  der  Schwefel  als  Schwefelblüte,  Schwefelmilch  oder 
Schwefelleber;  weiter  das  Olivenöl,  das  teils  als  Schmiermittel  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  teils  durch  seine  Zersetzungsstoffe 
wirkt;  drittens  das  Calomel,  das  leider  immer  mehr  zum  Hausmittel 
wird  —  leider,  denn  dasselbe  sollte  nur  auf  eine  ärztliche  Verordnung 
hin  gegeben  werden,  da  es  nur  zu  oft  Vergiftungserscheinungen  her- 
vorruft. Und  viertens  muß  das  Phenolphthalein  erwähnt  werden,  das 
sich  im  Fluge  die  Welt  erobert  hat.  Wegen  seines  beinahe  unmög- 
lichen chemischen  Namens  kam  es  zuerst  als  Purgen  auf  den  Markt. 
Der  Name  ist  patentamtlich  geschützt,  doch  die  Droge  ist  längst  be- 
kannt und  überall  erhältlich.  Daher  suchen  es  die  Arzneimittel- 
häuser unter  den  verschiedensten  Namen  den  Verstopften  zugänglich 
zu  machen :  Exlax,  Phenolax,  Agarlax,  Vinlax,  Perlax,  Analax,  Taps, 
Partola  und  weiß  der  Himmel  was  sonst  noch.  Und  doch  ist  alles 
dasselbe.  Nur  daß  es  einmal  rot  und  das  andere  Mal  rosig  aus- 
schaut. Und  wie  Farbe  und  Beimischungen  sich  ändern,  so  auch  der 
Preis.  Das  Mittel  aber,  das  die  größte  Reklame  macht,  ist  allemal 
das  teuerste. 

In  den  letzten  Jahren  endlich  sind  Abführmittel  auf  den  Markt 
gekommen,  die  lediglich  mechanisch  wirken.  Es  handelt  sich  da  um 
zwei  Gruppen.  Beide  versuchen,  durch,  an  sich  unverdauliche  Mittel 
die  Darmentleerungen  zu  fördern.  Längst  bekannt  ist  in  dieser  Hin- 
sicht die  Kleie  (bran)  in  ihren  verschiedenen  Formen  und  Aufmachun- 
gen. Indes  ist  das  beste  Mittel  das  Regulin,  aus  Meeresalgen  dar- 
gestellt, ohne  Geruch  und  Geschmack,  ein  ideales  Stroh,  das  wie  ein 
Besen  die  stillste  Ecke  des  tausendfach  gekrümmten  Darmes  aus- 
räumt. Die  zweite  Gruppe  verfährt  nach  dem  altbewährten  Sprich- 
wort, wer  gut  schmeert,  der  gut  fährt.  Ein  dem  Vaselin  ähnlicher 
Stoff  fettet  den  Darmkanal  einfach  ein.  Die  Chemie  spricht  von 
flüssigen  Parafinen.  Als  stuhlförderndes  Mittel  nennt  man  den  ölig- 
schmierigen Trank:  Mineralöl,  russisches  oder  auch  amerikanisches 
Oel,  doch  bedeutet  Russinol,  Liquid  Petrolatum,  Nujol  (Rockefeiler) r 
Enterol  usw.,  alles  dasselbe. 
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3. 

Für  die  verstopfte  Menschheit. 

Eine  Verhaltung  des  Stuhles  kann  bei  jedem  einmal  vorkommen.. 
Aenderungen  in  der  Lebensweise  oder  Ernährung,  eine  leichte  Er- 
krankung, wie  eine  Grippe,  mag  sie  hervorrufen.  Ein  Abführmittel 
schafft  dann  schnell  Hilfe.  Es  ist  da  ziemlich  gleichgültig,  was  man 
einnimmt.  Indes  sollte  man  sich  hüten,  zu  starke  Mittel  anzuwenden. 
Calomel  z.  B.,  das  hierzulande  anscheinend  immer  mehr  in  die  Hände 
von  Laien  übergeht,  sollte  unter  allen  Umständen  nur  auf  ärztliche 
Verordnung  hin  gegeben  werden;  denn  es  kann  unheilvolle  Folgen 
zeitigen 

Anders  liegt  die  Geschichte,  wenn  einer  an  chronischer  Verstop- 
fung leidet.  Ob  einer  jeden  Tag  oder  nur  alle  paar  Tage  statt  täglich, 
zweimal  zu  Stuhl  geht,  scheint  den  meisten  ziemlich  gleichgültig. 
Und  doch  mache  man  sich  nur  einmal  klar,  daß  das  bißchen  Ver- 
stopfung nicht  so  einfach  ist.  Der  Stuhl  enthält  verbrauchte  Stoffe, 
die  wie  Urin  und  Ausatmungsluft  regelrecht  den  Körper  verlassen 
sollten.  Der  verhaltene  Stuhl  zersetzt  sich;  er  fault  im  Darme.  Die 
Fäulnisstoffe  werden  aufgesogen  und  gelangen  ins  Blut  und  damit 
überallhin  im  Körper.  Natürlich  werden  sie  am  ehesten  die  Teile 
schädigen,  die  ohnehin  empfindlicher  und  weniger  widerstandsfähig 
sind.  So  kommt  es,  daß  der  eine  leberkrank  wird  und  der  andere 
eine  Appendizitis  reifen  läßt.  Ein  dritter  wird  nierenkrank,  während 
die  meisten  "nervös"  und  in  ihren  geistigen  Fähigkeiten  beeinträch- 
tigt werden.  Solche  Leute  sind  reizbar  und  mürrisch.  Sie  schauen 
nicht  frohgemut  und  gelassen  in  die  Welt,  sondern  sind  nörgelnde 
Schwarzseher.  Immer  müde  und  mißgestimmt  und  zu  faul,  irgend 
etwas  zur  rechten  Zeit  zu  vollenden.  Andere  haben  stets  einen 
Schmerz,  sei  es,  daß  dieser  in  den  Lenden  sitzt  und  als  Lumbago 
angesprochen  wird,  sei  es,  daß  rheumatische  Beschwerden  oder  Herz- 
erkrankungen vermutet  werden. 

Aber  nicht  nur  die  Giftstoffe  im  Blute  allein  verursachen  Krank- 
heitserscheinungen. Jeder  wird  verstehen,  daß  der  verhaltene  Stuhl 
die  Darmwand  reizen  muß.  Es  kommt  zu  Blutstauung  hier  und  zu 
Blutleere  dort:  Blutverteilung  und  Nerventätigkeit  werden  beeinträch- 
tigt. Blutwallungen  und  Blutandrang  zum  Kopfe  oder  allgemeine 
Müdigkeit  und  Mattigkeit  sind  häufig  so  bedingt.  Auch  die  Frauen 
fühlen  sich  alle  vier  Wochen  veranlaßt,  ihre  Klagelieder  zu  singen. 
Kurz  die  eingewurzelte  Verstopfung  ist  eine  Krankheit. 

Wie  aber  heutzutage  keiner  sein  eigener  Schuster,  Schneider 
oder  Bäcker  sein  mag,  so  sollte  auch  keiner  sein  eigener  Arzt  sein 
wollen.     Es  gilt  in  jedem  Falle  die  Ursache  der  Verstopfung  festzu- 
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stellen,  ihre  Art  und  den  Sitz;  denn  nur  so  darf  man  eine  Heilung 
erwarten.  In  der  Tat,  Verstopfung  zu  heilen,  ist  keineswegs  einfach. 
Ja,  oftmals  sind  auch  nach  eingehender  Körperuntersuchung  sehr 
umständliche  Verfahren  nötig,  wie  eine  Röntgenphotographie  oder 
schwierige  und  kostspielige  Kotuntersuchungen. 

Die  meisten  Fälle  beruhen  auf  Störungen  im  Dick-  und  Mast- 
darme. Gewöhnliche  und  sogenannte  hohe  Einlaufe  kommen  da  in 
Betracht  neben  diätetischen  Mitteln,  sowie  die  Muskeln  der  Darm- 
und Bauchwand  anregende  Verfahren  neben  Arzneien.  Die  Einzel- 
heiten hängen  gänzlich  vom  vorliegenden  Falle  ab. 

Nur  so  viel  darf  wohl  unter  allen  Umständen  gesagt  werden, 
daß  diätetische  Mittel  nie  schaden.  Auch  die  Einlaufe  können  nur 
dann  ungünstig  wirken,  wenn  sie  mit  reizenden  Zusätzen  gegeben 
werden.  Was  Arzneien  angeht,  so  sollen  Salze  und  Wasser  nur  zeit- 
weise regelmäßig  genommen  werden,  nie  für  immer.  Die  pflanzlichen 
Abführmittel  verlieren  allmälig  ihre  Wirkung,  "man  muß  immer  mehr 
nehmen"  und  wechseln,  weil  ihr  Reiz  auf  den  Darm  diesen  abstumpft 
und  kränker  macht.  Vielleicht  darf  man  ganz  allgemein  den  folgen- 
den Rat  geben :  man  nehme  irgend  eines  der  zahllosen  Abführmittel  — 
eine  Dosis  Anti-Auto-Tox  —  zusammen  mit  einem  der  mechanisch 
wirkenden,  wie  Kleie  und  Regulin. 

Wenn  unsere  Zeit  erst  einmal  die  Bazillenfurcht  und  die  Prohi- 
bition erledigt  hat,  dann  wird  sie  sich  auch  der  Stuhlfrage  widmen. 
Aber  schon  heute  sollte  jede  Mutter  dafür  sorgen,  daß  ihr  Kind  nicht 
verstopft  aufwächst.  Verstopfung  ist  immer  eine  Krankheit,  und 
der  Verstopfte  ist  oder  wird  siech. 


4. 
Ueber  das  Kauen. 

Der  Weltkrieg  tobt  durch  die  Lande.  Ueberall  heißt  es:  sei 
sparsam,  vergeude  nichts. 

Daran  hat  indes  wohl  noch  keiner  gedacht,  daß  das  meiste  durch 
schlechtes  Kauen  vergeudet  wird;  denn  die  mangelhaft  zerkleinerte 
Nahrung  kann  vom  Körper  nicht  ausgenützt  werden. 

Ja,  ja,  die  teuren  Zeiten  lehren  einen  sogar  noch  das  Kauen! 
Was  jeder  Ochse  weiß,  das  muß  dem  Kulturmenschen  erst  wieder 
mühsam  beigebracht  werden.  Jener  gehört  zu  den  Wiederkäuern, 
d.  h.  das  Rindvieh  beißt  zunächst  seine  Nahrung  ab  und  verschlingt 
sie  nach  einigem  Kauen.  Später  aber,  wenn  es  Zeit  und  Muße  findet, 
kaut  es  den  ganzen  Grünkram  noch  einmal  durch,  und  zwar  in  aller 
Seelenruhe. 

Der  Mensch  schaufelt  seine  Nahrung  schnell  hinein  in  das  Gehege 
seiner  Zähne  und  verschlingt  sie  zumeist  ungekaut.     In  dieser  Bezie- 
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hung  gibt  es  nichts  Dümmeres  auf  Erden  als  den  geaichten  General- 
pächter der  Vernunft.  —  Weshalb  kaut  man? 

Erstens,  weil  die  Nahrung,  gehörig  zerkleinert,  durch  die  Ver- 
dauungssäfte besser  verarbeitet  wird,  und  dadurch  dem  Blute  leichter 
die  Stoffe  zugeführt  werden  können,  die  es  zur  Versorgung  der  ver- 
schiedenen Organe  braucht.  Zweitens,  weil  durch  gründliches  Kauen, 
mehr  Speichel  abgesondert  wird.  Je  mehr  aber  davon  in  den  Magen, 
gelangt,  desto  mehr  Magensaft  wird  gebildet.  Je  mehr  von  diesem^ 
wiederum  in  den  Dünndarm  kommt,  desto  mehr  werden  die  Drüsen 
dieses  Organes  angespornt  usw.  Mit  anderen  Worten :  die  vermehrte. 
Tätigkeit  der  ersten  Verdauungs-Drüsen  regt  die  der  folgenden  an.. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  man  sogar  sagen,  wer  gut  kaut, 
der  geht  regelmäßig  zu  Stuhl.  Drittens  kommt  namentlich  für  Men- 
schen mit  mangelhafter  Verdauung  noch  ein  Gesichtspunkt  in  Betracht. 
Wer  gut  kaut,  ißt  weniger!  Wir  sind  uns  in  der  Tat  noch  zu  wenig; 
darüber  klar,  daß  wir  viel  zu  viel  essen.  Das  Mehr-als-Nötige  aber 
überanstrengt  die  verdauenden  Organe  ohne  jeden  Sinn  und  Verstand: 
Und  dann  laufen  wir  noch  Gefahr,  uns  durch  die  Zersetzungen  und 
Fäulnis  im  Darme  selbst  zu  vergiften.  Ein  "guter  Magen"  wird  also 
unnütz  überlastet,  und  ein  "schwacher  Magen"  muß  unter  der  Wucht 
der  ihm  aufgebürdeten  Arbeit  erliegen,  während  er  doch  noch  völlig 
genügen  würde,  wenn  man  ihm  nur  das  wirklich  Nötige  an  Arbeit 
zumutete.  —  Wie  soll  man  kauen? 

Einfach:  gründlich!  Man  nehme  sich  Zeit  zum  Essen!  Wir 
Menschen  haben  ja  nicht  zu  kämpfen  um  unser  täglich  Brot  wie  die 
Tiere,  die  jeden  Augenblick  darauf  gefaßt  sein  müssen,  daß  man  ihnen': 
den  Bissen  vorm  Munde  wegnimmt.  Und  wer  an  Verdauungsstörun- 
gen leidet,  der  kaue  noch  gründlicher.  Der  muß  kauen,  daß  ihm 
die  Kaumuskeln  wehtun!  Ein  Amerikaner  schrieb  ein  Buch,  das 
berühmt  geworden  ist.  So  berühmt,  daß  man  in  wissenschaftlichen 
Kreisen  oft  nicht  mehr  vom  Kauen  spricht,  sondern  nach  dem  genialen 
Kaulehrer  Fletcher  von  Fletcherisieren.  Man  muß  kauen,  bis  das 
kleinste  Körnchen  des  Genossenen  breiig  geworden,  bis  aller  Ge- 
schmack aus  dem  Mundvoll  herausgemalmt  ist.  Anfangs  heißt  es. 
da,  mit  Willen  und  Willenskraft  kauen.  Doch  bald  geht  es  einem  in 
Fleisch  und  Blut  über;  man  kaut  dann  auch  ohne  Willen  besser;  man 
überwindet  seine  Untugend. 

Wenn  wir  Kinder  mit  unserem  Mahle  nicht  schnell  genug  fertig 
wurden,  sagte  meine  Mutter  immer:  Mache  und  iß,  kaue  und  schlucke!1 
Damals  glaubten  wir  Nesthocker  immer,  daß  wir  nur  schnell  essen 
sollten,  damit  die  Mutter  "fertig"  und  wir  "groß"  würden.  Heute 
verstehe  ich  besser,  weshalb  die  Mutter  neben  dem:  mache  und  iß. 
und  schlucke  —  auch  noch  das:  Kaue!  einfügte. 
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Ueber  die  Entzündung  des  Zahnfleisches. 

Zahnfleischentzündung?  Ja,  gibt  es  denn  so  etwas  überhaupt? 
Davon  hat  man  doch  nie  etwas  gehört.  — 

Vielen  bluten  die  Zähne  beim  Bürsten  oder  auch  sonst.  Andere 
haben  einen  üblen  Atem,  und  die  Spucke  spritzt  ihnen  bei  jedem 
Worte  aus  dem  Munde,  sodaß  der  Mitmensch  sich  unablässig  mit  dem 
Finger  die  Nase  berührt,  um  das  Speicheltröpfchen  abzutrocknen. 
Am  meisten  fällt  uns  aber  auf,  wie  viele  mißfarbene  Zähne  und 
dunkelrotes  Zahnfleisch  haben.  Und  schließlich  hat  jeder  schon 
einmal  gehört,  daß  einem  die  Zähne  wackeln.  Sie  werden  immer 
loser,  und  eines  schönen  Tages  langt  man  sie  einfach  heraus. 

Das  ist  das  Bild  der  Zahnfleischentzündung.  Sie  ist  verantwort- 
lich für  das  vorzeitige  Ausfallen  der  Zähne  und  zudem  so  ziemlich 
für  die  Hälfte  aller  Zahnbeschwerden  überhaupt  und  eine  Goldquelle 
für  den  Zahnarzt.  Da  den  meisten  Menschen  das  Wort  Zahnfleischent- 
zündung oder  das  englische  "Inflammation  of  the  Gums"  zu  gewöhn- 
lich erscheint,  sei  gleich  die  wissenschaftliche  Bezeichnung  erwähnt: 
Pyorrhoea.  Das  prächtige  Wort  bedeutet  eigentlich  Eiterfluß,  obgleich 
eitrige  Ausflüsse  aus  dem  Zahnfleisch  dabei  meistens  nicht  bemerkt 
werden.  Wer  sich  als  recht  gebildet  erweisen  will,  der  spricht  auch 
von  Rigg's  Disease  oder  Riggscher  Erkrankung,  weil  sich  der  Zahn- 
arzt Rigg  besonders  mit  derselben  beschäftigt  hat.  Der  liederlich 
sprechende,  halb  gebildete  Zahnkünstler  mag  auch  wohl  sagen:  die 
Zähne  sind  "rigged."  Es  ist  auf  alle  Fälle  gut,  wenn  ein  jeder  etwas 
davon  weiß.  Die  Entzündung  betrifft  zunächst  nur  die  Schleimhaut. 
In  milden  Fällen  sind  die  Zäckchen  zwischen  den  Zähnen  verdickt 
und  gerötet.  Wenn  es  schlimmer  wird,  zeigen  sich  dunkelrote  Linien 
und  Figuren  auf  der  sonst  schön  rosaroten  Schleimhaut.  Und  schließ- 
lich wird  diese  ganz  unregelmäßig,  sie  zieht  sich  zurück  vom  Zahne, 
auf  dem  schmutzige  weiche  und  harte  Ablagerungen  erscheinen,  von 
denen  sich  gelegentlich  auch  ein  Bröckchen  ablöst.  Im  Laufe  der 
Zeit  ergreift  die  Erkrankung  auch  die  tieferen  Gewebe,  so  vornehm- 
lich das  Peridont,  d.  h.  die  Haut,  die  den  Zahn  ernährt,  und  schließlich 
auch  die  knöcherne  Schale,  die  den  Zahn  im  Kiefer  festhält.  Dann 
zieht  sich  das  Zahnfleisch  immer  mehr  zurück,  der  Zahn  wird  immer 
länger,  bis  schließlich  auch  die  Wurzeln  zutagetreten.  Auch  auf 
diesen  schlagen  sich  dann  mißfarbige  körnige  Ablagerungen  nieder. 
Der  Zahn  wackelt  immer  mehr  und  fällt  eines  Tages  meist  schmerzlos 
aus.  Die  Kiefer  werden  bei  solchen  Leuten  immer  flacher.  —  Ueber 
die  Ursachen  all  dieser  Erscheinungen  sind  sich  die  Gelehrten  noch 
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nicht  völlig  einig.  Die  einen  glauben,  daß  allgemeine  Erkrankungen 
auch  das  Zahnfleisch  beeinflussen  müssen.  Andere  dagegen  glauben 
mehr  an  örtliche  Schäden.  Eine  Reihe  solcher  liegt  jedenfalls  greif- 
bar nahe.  Wenn  die  Zähne  nicht  aufeinander  passen,  wird  der  Druck 
beim  Kauen  unregelmäßig  verteilt,  und  die  meistgedrückten  Stellen 
schwinden.  Entwickelungsstörungen  kommen  da  in  Betracht;  oder 
es  mag  alles  recht  gewesen  sein,  bis  ein  Zahn  schadhaft  geworden 
und  entfernt  werden  mußte.  Dann  änderten  sich  die  Druckverhält- 
nisse und  eine  Reihe  anderer  Zähne  wird  krank.  Dasselbe  ereignet 
sich  oft  nach  Füllungen,  Brücken  und  Platten.  Weiter  bleiben  natür- 
lich stets  Speiseteile  zwischen  den  Zähnen  sitzen.  In  ungünstigen 
Verhältnissen  drücken  sie  auf  das  Zahnfleisch.  Zudem  zersetzen  sie 
sich  und  reizen  gleichfalls  das  Gewebe.  Schließlich  schlagen  sich 
aus  dem  Speichel  beständig  Stoffe  nieder,  die  ihrerseits  den  Entzün- 
dungsreiz noch  verschlimmern.  Der  ganze  Vorgang  kann  langsam 
und  schmerzlos  vor  sich  gehen,  doch  kommt  es  gewöhnlich  früher 
oder  später  zu  schmerzhaften  Zuständen,  namentlich  wenn  sich  kleine 
Geschwürchen  bilden.  Die  Lymphdrüsen  sind  stets  geschwollen, 
oftmals  aber  vereitern  sie  auch.  Uebrigens  ist  die  Zahnfleischent- 
zündung keineswegs  eine  rein  örtliche  Angelegenheit.  Bei  schwerer 
Erkrankung  leidet  das  Kauen,  und  Verdauungsstörungen  müssen  so 
schon  mechanisch  entstehen.  Aber  schlimmer  ist  die  Tatsache,  daß 
das  entzündete  Zahnfleisch  Millionen  von  Krankheitserregern  züchtet, 
die  ständig  den  Körper  überfluten.  Bald  entstehen  so  Leber-  oder 
Nierenleiden,  bald  Rheumatismus  und  Neuralgien.  Kurz,  das  ent- 
zündete Zahnfleisch  öffnet  anderen  Erkrankungen  Tür  und  Tor.  Als 
Vorbeugungsmittel  mögen  genannt  werden  Myrrhentinktur,  Chlorkali, 
Hypermangansaures  Kali,  Peroxide  oder  irgend  ein  anderes  Mund- 
wasser. Indes  liegen  die  Verhältnisse  leider  so,  daß  nur  der  Zahnarzt 
wirklich  Gutes  schafft.  Die  Erfolge  sind  umso  besser,  je  früher  die 
Behandlung  einsetzt.  Und  zwar  kommt  es  gerade  hier  darauf  an, 
daß  sich  der  Zahnarzt  nur  von  seinen  wissenschaftlichen  Regeln  leiten 
läßt.  Denn  nur  auf  wenigen  Gebieten  ist  der  Pfuscherei  und  Geld- 
gier ein  gleich  weiter  Spielraum  gelassen. 


6. 

Wie  werde  ich  meine  Erkältung  los? 

Was  darunter  verstanden  wird: 

Schnupfen,  Rachenkatarrh,  Husten,  Heiserkeit  —  mit  oder  ohne 
■schwere  Allgemeinerscheinungen,  wie  Mattigkeit  und  Zerschlagenheit, 
Kopfschmerz  und  Eingenommenheit,  Frösteln  und  Fieber,  Störungen 
des  Schlafes  und  Appetites  —  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer. 
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Was  man  dagegen  tat  und  noch  heute  tut. 

Seit  Menschengedenken  werden  innere  Mittel  angewendet,  welche 
einmal  den  Husten  lindern  und  den  Schleim  lösen  und  dann  auch 
Schweiß  hervorrufen  sollen,  um  die  Unreinlichkeiten  auszuscheiden. 

Als  schweißtreibendes  Mittel  —  allein  oder  besser  mit  heißen 
Bädern  genommen  —  sind  seit  alters  her  bekannt  der  Flieder-  und 
Lindenblütentee.  Der  Brusttee  hat  schon  eine  mehr  hustenlindernde 
Wirkung,  die  ausgesprochener  bei  einigen  Drogen  hervortritt,  die 
jedermann  kennt  und  die  jeder  Apotheker  im  Handverkauf  abgibt. 
Da  sind  zu  nennen  die  Hoar  Hound,  Wild  Cherry,  die  Honey  and  Tar 
and  White  Pine  Präparate.  Als  allgemeines  Fiebermittel:  Aspirin 
oder  eine  Mischung  von  Phenazetin  und  Salol.  Bei  Kindern  wird 
Sweet  spirits  of  nitre  gern  gegeben.  Stets  aber  sollte  ein  mildes 
Abführmittel  jeder  anderen  Behandlung  vorausghen.  Natürlich 
werden  die  bewährten  Rezepte  von  den  verschiedenen  Drogenhäusern 
in  immer  neuer  Aufmachung  und  mit  neuem  Namen  auf  den  Markt 
gebracht;  es  mag  deshalb  ausdrücklich  betont  werden,  daß  die  am 
meisten  angezeigten  Mittel  stets  die  teuersten,  aber  deshalb  nicht 
die  besseren  sind.  Die  Vereinigung  Amerikanischer  Apotheker  hat 
eine  Cold  and  Grippe-Tablette  für  ihre  nach  Tausenden  zählenden 
Mitglieder  hergestellt,  die  wirklich  gerade  so  gut  ist,  wie  alle  die 
anderen,  ohne  daß  man  je  durch  lästigwerdende  Anzeigen  davon  hört. 

Die  Anwendung  der  Wassermaßnahmen  sind  neuerdings  streng 
wissenschaftlich  untersucht  worden.  Auf  Grund  sorgfältiger  ärzt- 
licher Forschung  muß  als  bestes  Mittel  gegen  Erkältungen  empfohlen 
werden  — 

das  heiße  Vollbad, 

bei  welchem  folgende  Vorschrift  genau  zu  beachten  ist:  das  Wasser 
muß  genau  auf  107  Grad  Fahrenheit  erhitzt  und  tüchtig  mit  dem 
Wärmemesser  durchgemischt  werden.  Beim  Ablesen  der  Temperatur 
ist  das  Thermometer  im  Wasser  zu  belassen.  Höhere  Temperaturen 
sind  unnötig,  tiefere  können  ungünstig  wirken  oder  den  Erfolg 
beeinträchtigen. 

Man  steige  langsam  hinein,  Zoll  für  Zoll,  es  mag  mehrere  Minuten 
nehmen,  bis  man  ganz  untergetaucht  ist.  Der  Einstieg  ist  den  meisten 
Menschen  keineswegs  angenehm, 

Sobald  der  Körper  gänzlich,  wenn  möglich  bis  zum  Halse  unter- 
getaucht ist,  liege  man  vollkommen  still;  jedes  Waschen,  Reiben  oder 
Einseifen  ist  zu  vermeiden.  Das  Bad  wird  nunmehr  außerordentlich 
angenehm  empfunden. 

Doch  sehr  bald  macht  sich  die  überblutheiße  Temperatur  des- 
selben unangenehm  bemerkbar.  Man  wird  heiß,  der  Kopf  fühlt  sich 
benommen  und  geschwollen  an,  und  Herz  und  Schläfen  klopfen. 
Jetzt  heißt  es:  heraus!  Man  denke  nicht,  je  mehr  desto  besser!  Bei 
längerem  Verweilen   kann    man    Schwindelanfälle   oder   Ohnmachts- 

16 


GESUNDHEITSR  AT      —       Dr.     Friedrich     Grosse 

anwandlungen  bekommen,  die  vollkommen  unnötig  sind.  Fünf,  sechs, 
höchstens  acht  Minuten  sind  genügend.  Wenigstens  für  die  ersten 
Bäder.     Später  mögen  einige  Minuten  zugegeben  werden. 

Wenn  irgend  möglich,  trockne  man  sich  überhaupt  nicht  ab,  son- 
dern hülle  sich  mehr  oder  weniger  eng  in  einen  Bademantel  oder  ein 
Bettuch  ein  und  lege  sich  zu  Bett,  dicht  bedeckt  oder  eingemummt. 
Sehr  bald  tritt  Schweiß  ein,  der  meist  reichlicher  ist,  als  man  je 
zuvor  mit  anderen  Mitteln  an  sich  erfahren  hat.  Kühle  oder  heiße 
Getränke  fördern  die  Schweißmenge.  Die  meisten  verfallen  allmäh- 
lich in  einen  wohltuenden  Schlaf,  den  man  nicht  unterbrechen  soll. 

Dieses  Nachschwitzen  mag  zweckmäßig  durch  eine  kurze  kalte 
Abreibung  beendet  werden  oder  durch  ein  laues  Bad  von  wenigen 
Minuten  Dauer.  Wem  die  Zeit  zum  Nachschwitzen  nicht  gegeben, 
der  trockene  sich  leicht  ab;  viel  Reiben  ist  nach  diesem  Bade  zweck- 
los. Dann  kleide  man  sich  an  und  gehe  seinem  Tagwerke  nach. 
Erkältungen  gibt  es  nach  einem  heißen  Bade  —  einerlei  ob  mit  oder 
ohne  Nachschwitzen  —  nicht!  Mag  die  Sonne  scheinen  oder  die 
Welt  im  Froste  starren! 

Dieses  heiße  Vollbad  kann  täglich  genommen  werden  oder  besser 
früh  und  abends  und  in  schlimmen  Fällen  selbst  noch  öfter.  Wer 
immer  es  versucht  hat,  wird  erstaunt  über  die  prompte  Wirkung  des- 
selben sein.  Keine  Arznei  kann  dagegen  aufkommen.  Der  Husten 
wird  lose,  der  Schleim  löst  sich  und  das  allgemeine  Jammergefühl 
schwindet  nach  ein  bis  drei  Bädern. 

Zuguterletzt  jedoch,  lieber  Leser,  bedenke,  jeder  ist  noch  immer 
seines  Glückes  Schmied  und  jeder  ist  sich  selbst  der  beste  Arzt.  Das 
ist  alte,  uralte  Weisheit.  Aber  übersieh  dabei  nicht,  das  es  doch  sehr 
viele  schlechte  Schmiede  geben  muß;  sicherlich  aber  so  viele  wie 
schlechte  Aerzte,  deren  Zahl  doch  auch  sprichwörtlich  ist.  Jeder  mag 
zunächst  sein  eigener  Arzt  und  Schmied  sein  —  man  näht  sich  ja 
auch  manchmal  selbst  einen  Knopf  an  —  aber  wenn  die  Geschichte 
ernst  wird,  dann  mache  man  sich  klar,  daß  Aerzte  in  fraglicher  Lage 
nie  ihre  eigenen  Aerzte  sein  wollen:  sie  halten  nichts  vom  Selber- 
kurieren. 


Kalte  Füsse. 

Wer  kennt  sie  nicht:  die  kalten  Füße?  Jeder  hat  sie  gelegent- 
lich, aber  viele  leiden  immer  daran. 

Selbstverständlich  müssen  die  Füße  zuerst  einer  besonderen 
Kälteeinwirkung  unterliegen.  Sie  kleben  am  Boden,  der  immer  kälter 
ist  als  die  höheren  Luftschichten.     Man  denke  nur  an  die,  so  an  das 
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Zimmer  oder  an  die  Office  gebunden  sind  oder  längere  Strecken  zu 
fahren  haben.  Zudem  sind  die  Füße  dem  Herzen  am  fernsten.  In 
ihnen  kreist  das  Blut  naturgemäß  langsamer  als  in  anderen  Teilen. 
Und  oftmals  ist  der  ganze  Körper  tätig,  während  die  Füße  eigentlich 
nur  als  leblose  Anhängsel  herunterbaumeln.  Das  untätige  Organ 
erhält  aber  weniger  Blut. 

Wie  diesen  Zuständen  abzuhelfen  ist,  liegt  nahe:  wärmere  Fuß- 
bekleidung und  öfterer  Wechsel  derselben,  sowie  mehr  Bewegung. 
Viel  zu  wenig  wird  da  das  Papier  gewürdigt  als  schlechter  Wärme- 
leiter, das  den  Fuß  vorzüglich  warm  zu  halten  vermag.  Wer  da  weiß, 
daß  er  lange  ruhig  sitzen  muß  oder  eine  längere  Fahrt  vor  sich  hat, 
der  umhülle  seine  Füße  mit  Papier  nach  Art  eines  Fußlappens,  zwi- 
schen Strumpf  und  Schuh  oder  besser  zwischen  Haut  und  Strumpf. 
Zwei  Blatt  Papier,  acht  zu  zwölf  Zoll,  tun  da  oft  Wunder.  Und  wenn 
diese  kalten  Füße  nach  Hause  kommen,  gönne  man  ihnen  ein  heißes 
Fußbad,  ein  frisches  Paar  Strümpfe  und  warme  Schuhe. 

Aber  es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  die  chronisch  kalten  Füße. 
Sie  sind  ein  Leiden,  das  jedermann  kennt  und  für  das  doch  keiner 
etwas  tut,  sonderbarerweise  nicht  einmal  die  Aerzte.  Kalte  Füße! 
Welch  endloser  Schrecken  für  alt  und  jung,  für  Männlein  und  Weib- 
lein, für  reich  und  arm !  Und  wie  dumm  doch  die  Menschheit  eigent- 
lich noch  immer  ist!  Sie  plagt  sich  tagein,  tagaus  mit  den  kalten 
Füßen  ab  und  wird  sich  doch  nimmer  klar,  daß  da  ein  Leiden  vorliegt, 
das  Berücksichtigung  und  Heilung  erheischt.  Kalte  Füße  sind  bedingt 
durch  mangelhaften  Blutkreislauf.  Wenn  aber  in  einem  Organ  weni- 
ger Blut  ist  oder  das  Blut  still  steht,  muß  es  in  einem  anderen  sich 
stauen.  Zunächst  natürlich  im  Becken.  Und  da  weiß  jede  Frau, 
daß  ihre  Beschwerden  einen  Zusammenhang  haben  mit  den  Füßen. 
Zu  gewissen  Zeiten  sollen  sie  diese  nicht  baden  und  zu  anderen  baden 
sie,  wenn  solches  besser  unterbliebe.  Weiter  aber  bedeuten  kalte 
Füße  meist  eine  Blutanstauung  im  Kopf:  Kopfschmerzen,  Kopfdruck, 
Eingenommenheit,  Schlaflosigkeit,  Ohrensausen,  usw.  Doch  kann 
diese  Stauung  ebenso  gut  jedes  andere  Organ  in  Mitleidenschaft 
ziehen :  das  Herz,  die  Lungen,  die  Harnwe^e  und  namentlich  die  Ver- 
dauungsorgane. Der  gestörte  Kreislauf  muß  sich  eben  irgendwo 
bemerkbar  machen.  Dazu  kommt  noch,  daß  bei  der  mangelhaften 
Blutverteilung  auch  Störungen  der  Nerventätigkeit  nicht  ausbleiben 
können.  Die  Gefühlsnerven  der  kalten  Füße  melden  zum  Zentral- 
nervensystem eine  polarische  Kälte,  also  eine  Gefahr  für  den  ganzen 
Körper.  Das  ganze  Nervensystem  gerät  in  Aufregung,  und  die  Folgen 
werden  sich  zumeist  da  bemerkbar  machen,  wo  ohnehin  schon  eine 
Schwäche  besteht.  So  mag  der  eine  Asthma  bekommen,  der  andere 
Schnupfen,  der  dritte  Magen-Darm-Erscheinungen  oder  Blasen- 
beschwerden und  beim  vierten  macht  sich  das  Reißen  bemerkbar. 
Und  doch  handelt  es  sich  lediglich  um  einen  gestörten  Blut-  und 
Nervenkreislauf. 
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Das  Heilmittel  ist  das  Wechselfußbad. 

Man  nehme  dazu  ein  Gefäß,  das  möglichst  weit  am  Unterschenkel 
hinaufreicht:  einen  Eimer  oder  besser  einen  Behälter,  wie  er  hier- 
zulande zum  Wäschekochen  benutzt  wird,  oder  schließlich  die  Bade- 
wanne. Das  Wasser  soll  etwa  104  Grad  F.  heiß  sein,  d.  h.  heiß,  aber 
nicht  unangenehm  heiß.  Des  weiteren  ist  nötig  ein  Becken  mit  etwa 
zwei  Zoll  möglichst  kalten  Wassers.  Die  Füße  werden  zuerst  fünf 
Minuten  in  das  heiße  Bad  getaucht  und  dann  eine  viertel  bis  eine 
halbe  Minute  ins  kalte.  Dann  wieder  fünf  Minuten  ins  heiße  und 
für  dieselbe  kurze  Zeit  ins  kalte,  und  so  zum  dritten  Male.  Dreimal 
heiß  und  dreimal  kalt,  zuerst  heiß:  das  ist  ein  Wechselfußbad.  Es 
erwärmt  den  Fuß  besser,  als  ein  gewöhnliches  heißes  Fußbad  und  hält 
ihn  länger  warm.  Um  chronisch  kalte  Füße  festzustellen,  verlasse 
der  Kranke  sich  nicht  auf  sein  Fußgefühl  allein.  Er  muß  mit  den 
Händen  nachfühlen,  ob  die  Füße  wirklich  warm  sind  oder  nur  so 
laulich.  Sobald  sie  der  Hand  kühl  erscheinen,  muß  das  Bad  wieder- 
holt werden.  Zu  Beginn  einer  solchen  Kur  mögen  drei,  vier  und  eben 
sechs  Bäder  täglich  notwendig  werden,  aber  der  Leidende  wird  sehr 
bald  merken,  daß  er  deren  immer  weniger  bedarf.  Die  Füße  bleiben 
wärmer,  bis  nach  etwa  einer  Woche  das  Uebel  geheilt  ist. 

Kalte  Füße  sind  ein  Leiden,  nicht  lediglich  ein  Uebelstand.  Das 
Wechselfußbad  ist  ein  Heilmittel.  Man  muß  sich  nur  der  Mühe 
unterziehen,  es  anzuwenden. 


8. 
Die  Selbstvergiftung  vom  Darme  aus. 

Seitdem  der  Franzose  Bouchard  gegen  Ende  des  vergangenen 
Jahrhunderts  sein  berühmtes  Buch  über  die  Auto-Intoxikation  oder 
Selbstvergiftung  veröffentlichte,  hat  sich  in  der  Aerztewelt  überall 
die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  daß  die  Wissenschaft  damit  eine 
der  wichtigsten  Krankheitsursachen,  wenn  nicht  die  allerwichtigste 
überhaupt  gefunden  hat.  Ja,  die  Wucht  der  neuen  Erkenntnis  war 
so  groß,  daß  sie    bereits  auch  in  Laienkreisen  festen  Fuß  gefaßt  hat. 

Auto-Intoxication,  Self-Poisoning  oder  deutsch  Selbstvergiftung 
kann  von  den  verschiedensten  Körperteilen  aus  erfolgen.  Denn  in 
jedem  Gewebe  können  sich  Vorgänge  abspielen,  die  giftige  Stoffe 
erzeugen.  Aber  die  Hauptquelle  ist  doch  der  Dickdarm.  Man  denkt 
daher  auch  zu  allererst  und  beinahe  ausschließlich  an  diesen,  wenn 
man  schlechthin  von  Selbstvergiftung  spricht.  Genauer  wäre  immer- 
hin, zu  sagen:  Intestinal  Auto-Intoxication.  Und  gleichbedeutend 
damit    ist    die    Bezeichnung    Intestinal    Putrefaction    oder   Termen- 
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tation  im  Englischen,  während  man  im  Deutschen  von  Darmgärung 
und  Darmfäulnis  oder  vielleicht  auch  vom  Dickdarmkatarrh  spricht. 

Der  Verdauungskanal  ist  —  von  den  Schneidezähnen  ab  gerech- 
net bis  zum  After  —  so  einige  reichliche  acht  Yards  lang.  Die  letzten 
vier  bis  fünf  Fuß  kann  man,  wenn  man  von  Feinheiten  absieht,  als 
Dickdarm  bezeichnen.  In  der  Gegend  der  Einmündung  der  Dünn- 
därme in  den  Dickdarm  sitzt  der  berüchtigte  Blinddarm  mit  seinem 
Wurmfortsatz  oder  Appendix.  Die  genossenen  und  auf  dem  langen 
Wege  verdauten  Speisen  können  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  den  Dickdarm 
nicht  eigentlich  als  Kot  bezeichnet  werden.  Form,  Farbe  und  Geruch 
erhält  der  Darminhalt  alles  in  allem  erst  im  Dickdarme.  Dazu  sind 
Bakterien  nötig.  Sie  zersetzen,  vergären  und  verfaulen  die  bis  dahin 
nicht  zur  Aufsaugung  gelangten  Nahrungsstoffe,  und  zwar  zumeist  die 
eiweißhaltigen:  Milch,  Ei,  Fleisch  und  was  daraus  gemacht  ist.  Auch 
die  Hülsenfrüchte  gehören  hierher,  wie  schließlich  alles  Mögliche 
angereiht  werden  kann,  denn  beinahe  alles  zur  Nahrung  Geeignete 
enthält  wenigstens  Spuren  von  Eiweiß.  Der  Vorgang  ist  an  sich 
völlig  natürlich.  Ja,  ohne  die  Darmbakterien  wäre  ein  Leben  über- 
haupt nicht  möglich.  Indes  nehmen  die  Fäulniserreger  im  Darme 
unter  bestimmten  Verhältnissen  überhand,  die  Gärungsvorgänge  gehen 
zu  weit  und  gewinnen  giftige  Eigenschaften.  Die  schädlichen  Stoffe 
aber  werden  ebenso  aufgesogen,  wie  die  nützlichen.  Der  Körper 
erfährt  so  eine  Selbstvergiftung.  Nun  kann  aber  ganz  allgemein 
gesagt  werden,  daß  jede,  unser  liebes  Ich  treffende  Schädlichkeit 
allgemeiner  Art  zumeist  die  Teile  besonders  angreifen  muß,  die  ohne- 
hin irgendwie  geschwächt  sind.  So  kann  z.  B.  einer,  der  in  feuchter 
Kälte  arbeiten  muß,  von  einem  "Rheumatismus"  befallen  werden; 
sein  Körper  hätte  sich  der  feuchten  Kälte  gewachsen  erwiesen,  wenn 
ihn  nicht  die  Vergiftung  geschwächt  hätte.  Ein  jeder  hat  da  seine 
eigenen  schwachen  Seiten,  sie  mögen  in  der  Familie  liegen.  Manch- 
mal ist  das  Blut  den  Anforderungen  nicht  gewachsen  und  Zuckerkrank- 
heit oder  Gicht  wird  dann  die  Folge  sein.  Oder  aber  das  Nerven- 
system ist  erblich  oder  durch  irgendwelche  äußere  Umstände  an  sich 
minderwertig.  Unter  der  Einwirkung  der  Selbstvergiftung  muß  es 
schneller  erliegen  und  gewisse  Nervenkrankheiten  werden  sich 
bemerkbar  machen:  die  Nervosität  unserer  Tage  findet  hier  sehr  oft 
ihre  Erklärung.  Kein  Teil  unseres  Körpers  ist  dem  Einflüsse  dieser 
Gifte  entrückt:  Herz,  Nieren,  Lungen,  Hirn  und  Rückenmark,  Milz, 
Leber  oder  die  Zirbeldrüse  können  gelegentlich  unterliegen.  Selbst 
Haut,  Nägel  und  Haare  bilden  keine  Ausnahme.  Kurz,  jede  krank- 
hafte Erscheinung,  wo  immer  sie  auch  sitzen  mag,  kann  ganz  oder 
mehr  oder  weniger  durch  Selbstvergiftung  bedingt  sein;  man  muß 
immer  an  diese  denken,  soll  sich  doch  aber  stets  bewußt  bleiben,  daß 
dieselbe  deshalb  nie  die  alleinige  Ursache  sein  muß. 

Es  ward  oben  bemerkt,  daß  die  Fäulniserreger  unter  gewissen 
Umständen  die  Ueberhand  gewinnen,  und  es  mag  da  nützlich  sein, 
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festzustellen,  daß  alles,  was  die  Lebenskräfte  unseres  Körpers  beein- 
trächtigt, das  Gedeihen  der  Darmbakterien  begünstigt.  Erbliche  Ein- 
flüsse, schwächende  Krankheiten,  Sorgen,  Ueberanstrengungen, 
ungünstige  Witterungsverhältnisse,  Fehler  in  der  Ernährung  kommen 
da  in  Betracht  und  vieles  andere  mehr. 

Bücher  und  Büchereien  sind  über  den  Gegenstand  geschrieben, 
und  die  Wissenschaft  ist  noch  längst  nicht  am  Ende  ihrer  Forschung. 
Doch  der  Laie  will  wissen,  wie  man  der  Selbstvergiftung  begegnen 
kann:  erstens,  durch  eine  harmonische  Ausbildung  des  Körpers,  die 
alle  Kräfte  voll  entwickelt;  zweitens,  durch  Fernhalten  der  Schädlich- 
keiten, die  im  einzelnen  Falle  als  Wurzel  des  Uebels  erkannt  werden; 
drittens,  durch  Einschränkung  der  Eiweißzufuhr.  Der  Mensch  von 
heute  führt  viel  zu  viel  Eiweiß  ein,  er  ißt  zu  gut.  Es  wird  so  viel 
hierzulande  geschrieben  von  den  Schäden  des  Alkohols  und  über 
Prohibition.  Als  viel  wichtiger  werden  kommende  Geschlechter  die 
Unmäßigkeit  in  der  Eiweißzufuhr  verfolgen.  Milch  und  Eier  sind 
unter  gewissen  Umständen  Gifte  —  Gifte,  so  unheilschwanger  wie 
Alkohol.  Viertens,  durch  die  Anregung  der  Drüsen,  welche  die  Ver- 
dauungssäfte liefern.  Gründliches  Kauen  kann  da  nimmer  genug 
betont  werden,  so  viel  auch  die  Einführung  künstlicher  Verdauungs- 
beförderer gerühmt  wird.  Fünftens,  durch  die  Sicherung  eines 
guten  Stuhlganges,  denn  der  stauende  Kot  begünstigt  die  Zersetzung. 
Sechstens,  durch  Verabreichung  solcher  Arzneien,  welche  die  Erreger 
der  Darmfäulnis  in  Schach  halten. 


9. 
Die  Bekämpfung  der  Darmfäulnis. 

Die  auf  dem  langen  Wege  des  Verdauungskanales  bis  zum  Dick- 
darm nicht  zur  Aufsaugung  gelangten  Eiweißkörper  erfahren  in 
letzterem  eine  faulige  Zersetzung.  Zu  den  Eiweißkörpern  —  andere 
Bezeichnungen  sind  Albumine,  Proteine  oder  stickstoffhaltige  Stoffe 
und  im  Englischen  Proteins,  Proteids  oder  Nitrogenous  und  Albumin- 
ous  Food  Stuffs  —  gehören  in  erster  Linie  Milch,  Ei,  Fleisch  und  alles, 
was  daraus  gemacht  wird,  aber  auch  die  anderen  Nahrungsmittel  haben 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Beimischungen.  Sie  zersetzen  sich 
im  Dickdarme,  sie  vergären  oder  verfaulen  und  bilden  dadurch  Stoffe, 
die  vergiftend  auf  den  Körper  wirken. 

Man  kann,  um  dem  Laien  den  ganzen  Vorgang  begreiflich  zu 
machen,  sagen,  daß  bei  der  Bekämpfung  der  Selbstvergiftung  dreierlei 
in  Betracht  kommt:  der  Mensch,  in  dessen  Eingeweiden  sich  der  Vor- 
gang abspielt;  die  Eiweißstoffe,  die  der  Zersetzung  unterliegen,  und 
die  Fäulnis  erregenden  Keime.  Natürlich  muß  eine  Kräftigung  des 
Körpers  und  die  Fernhaltung  einer  jeden  Schädlichkeit  imstande  sein, 
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die  krankhaften  Erscheinungen  zu  verhindern  und  vielleicht  auch  zu 
beseitigen.  Aber  das  ist  nicht  so  einfach,  im  Gegenteil,  es  ist  meist 
sehr  umständlich.  Vor  allen  Dingen  aber  erheischt  es  viel  Zeit. 
Schneller  würde  schon  die  Vermeidung  der  zersetzungsfähigen 
Eiweißkörper  zum  Ziele  führen.  Es  gibt  bekanntlich  Leute,  die  nach 
dem  Genüsse  von  Erdbeeren,  Tomaten,  Krebsen  usw.  erkranken. 
Solchen  verbietet  man  einfach  die  gefährlichen  Nahrungsmittel. 
Weiter  müssen  die  Zuckerkranken  Zucker  und  im  Körper  Zucker 
bildende  Stoffe  meiden.  In  gleicher  Weise  wird  die  Eiweißfäulnis 
verringert  werden,  wenn  die  Eiweißzufuhr  eingeschränkt  oder  gar  für 
einige  Tage  ganz  vermieden  wird.  Es  gibt  hierzulande  viele,  die 
schnell  bei  der  Hand  sind,  Kaffee,  Tee,  Alkohol  und  Tabak  zu  ver- 
bieten, aber  daß  Eiweiß  auch  ein  Gift  sein  kann  und  in  der  Tat  sich 
viel  öfter  als  solches  erweist,  als  alle  die  genannten  Stoffe  zusammen, 
das  ist  noch  nicht  genügend  in  das  Bewußtsein  der  Laien  und  Aerzte 
eingedrungen.  Noch  sonderbarer  aber  ist,  daß  dieselben  Zeitgenos- 
sen außerhalb  ihres  lieben  Ichs  zwar  die  Krankheitserreger,  die 
Bakterien,  die  Keime,  die  Einzeller  mit  allen  Regeln  der  Kunst  bis 
aufs  Blut  verfolgen,  ja  daß  sich  viele  in  der  Bakterien  furcht  und 
Bazillenjagd  förmlich  lächerlich  machen:  aber  an  die  Desinfektion 
ihres  eigenen  Körpers  denken  nur  wenige.  Und  diese  wenigen  gehen 
meist  zu  zaghaft  gegen  die  giftige  Gesellschaft  vor. 

Nicht  als  ob  die  Menschheit  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  nichts 
getan  hätte!  Es  gibt  eine  Unmenge  Kräutlein  und  Tränklein,  die  in 
der  besagten  Richtung  wirken,  aber  sie  sind  meist  viel  zu  schwach. 
Auch  alle  Abführmittel  verringern  die  Zahl  der  Keime,  z.  B.  das 
ziemlich  zuverlässige  Anti-Auto-Tox,  aber  auch  sie  sind  oft  unzu- 
länglich und  manchmal  eher  schädlich.  Und  selbst  das  hierzulande 
leider  nur  zu  oft  ohne  ärztliche  Aufsicht  angewandte  Galomel  kann 
da  nicht  genügend  wirken.  Auch  die  verschiedenen  Milchvergärun- 
gen, wie  Zoolak,  Kumyß,  Kefir,  "Buttermilch"  (eine  ganz  irreführende 
Bezeichnung),  Fermilak  usw.  kommen  hier  ja  sicher  in  Betracht,  doch 
führen  sie  einmal  zu  viel  zersetzungsfähige  Stoffe  ein  und  ihre  keim- 
tötende Kraft  ist  meist  nicht  stark  genug.  Nein,  die  Verabreichung 
von  Mitteln  ist  nötig,  welche  die  Keime  im  Darme  unmittelbar  wirksam 
verändern  und  abtöten.  Ihre  Zahl  ist  Legion.  Sie  wurden  auch 
immer  schon  benutzt,  und  eine  ganze  Reihe  von  ihnen  sind  längst 
jedem  bekannt.  Aber  es  hat  sich  doch  noch  keines  in  den  Vorder- 
grund zu  drängen  vermocht.  Es  gibt  sogenannte  Hausmittel  für  alles 
Mögliche.     Für  die  Selbstvergiftung  vom  Darme  aus  aber  keines! 

Eine  der  wirksamsten  Drogen,  den  Darm  zu  entkeimen,  ihn  zu 
desinfizieren,  ist  ohne  allen  Zweifel  das  Kreosot.  Es  ist  schon  lange 
bekannt,  doch  blieb  es  erst  der  Neuzeit  vorbehalten,  dasselbe  in 
solcher  Form  zu  bieten,  daß  alle  die  altberüchtigten  Nebenwirkungen 
ausgeschaltet  sind.  Die  früheren  Kreosot-Präparate  und  -Rezepte 
griffen  den  Magen  an,  sie  waren  daher  gefährlich.     Die  neuen  Auf- 
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machungen  sind  dagegen  völlig  einwandfrei.  Das  Kreosot  soll  im 
Magen  überhaupt  nicht  zur  Geltung  gelangen,  sondern  erst  im  Dick- 
darme und  hier  auch  nur  langsam,  aber  stetig.  Die  heutige  Apothe- 
kerkunst hat  die  Aufgabe  in  vollkommener  Weise  gelöst.  Sie  ermög- 
licht es,  das  Kreosot  so  zu  verabreichen,  daß  es  durch  den  Magen  geht, 
ohne  auf  diesen  anders  einzuwirken  als  ein  Apfelkern.  Erst  im 
Darme  kann  es  seine  Wirkung  entfalten.  Und  das  geht  so  langsam 
und  allmählich  vor  sich,  daß  die  früher  so  gefürchteten  reizenden 
Nebenerscheinungen  des  Kreosots  nicht  mehr  in  Erscheinung  treten 
können.  Die  Aufmachung  kommt  als  Pille  auf  den  Markt,  die  in 
der  Wissenschaft  die  Bezeichnung  Enteric  Kreosote-Pille  trägt.  Es 
handelt  sich  bei  dieser  nicht  um  eine  Patentmedizin,  denn  es  gibt  viele 
Wege,  eine  Kreosot  enhaltende  Pille  so  zu  bearbeiten,  daß  sie  sich 
erst  im  Darme  löst.  Und  eine  ganze  Reihe  von  Firmen  bringen  solche 
auf  den  Markt,  wenn  ihre  Darbietungen  auch  nicht  immer  gleich  gut 
sind. 

Es  gibt  wirksamere  Rezepte  und  Drogen  als  das  Kreosot,  aber 
sie  können  nur  durch  den  Arzt  im  einzelnen  Falle  verordnet  werden. 
Ich  sehe  aber  keinen  Grund,  warum  nicht  die  ein-granige  Enteric 
Kreosot-Pille,  von  einem  Erwachsenen  dreimal  täglich  nach  den  Mahl- 
zeiten genommen,  ein  Volks-  und  Hausmittel  werden  soll.  Etwa  wie 
Chinin.  Sie  ist  sicherlich  viel  weniger  gefährlich  als  Calomel,  Aspirin, 
Azetanilid,  Phenazetin  und  so  manches  andere,  das  hierzulande  im 
Handverkauf  abgegeben  wird.  Die  ein-granige  Enteric  Kreosot- 
Pille  ist  nach  meiner  reichlichen  Erfahrung  in  jeder  Hinsicht  beru- 
fen, ein  Hausmittel  zu  werden,  und  wird  als  solches  sehr  viel  Gutes 
stiften. 


10. 

Etwas  über  den  Stuhl  des  Kindes. 

Ueber  die  Pflege  des  Kindes  in  etwa  den  ersten  zwanzig  Monaten 
sind  Bücher  geschrieben  worden  und  die  Tageszeitungen  beschäftigen 
sich  mit  ihr  jahraus  jahrein.  Die  Entdeckungen  und  gelehrten  Rat- 
schläge türmen  sich  und  wissenschaftlich  darf  sicherlich  "Fortschritt" 
gemeldet  werden.  Aber  der  Laie  will  etwas  Handgreifliches  haben, 
auf  das  er  sich  verlassen  kann. 

Nun,  eines  kann  ihm  mit  Nutzen  geraten  werden:  beachte  den 
Stuhl  des  Kindes!  Das  schließt  zunächst  die  Zahl  der  Stühle  ein  und 
ihre  Beschaffenheit.  Der  Stuhl  soll  mehr  oder  weniger  gelb  sein: 
alle  anderen  Farben  deuten  auf  Störungen,  sofern  sie  nicht  durch  die 
Nahrung  begründet  sind.  Er  soll  auch  weder  Schleim  enthalten  noch 
Blut.     Das  wichtigste  aber  ist  der  Geruch.     Der  gesunde  Kinderstuhl 
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ist  nicht  übelriechend.  Schon  der  saure  Kot  ist  krankhaft.  Wichtiger 
aber  sind  die  übelriechenden  Entleerungen.  Wenn  immer  die  Windel 
einen  Gruch  von  sich  gibt,  der  den  Umstehenden  den  Wunsch  nahe 
legt,  die  Geschichte  möglichst  schnell  weg  zu  bringen  aus  dem 
Bereiche  der  Augen  und  Nasen,  dann  ist  etwas  nicht  in  Ordnung.  Der 
stinkende  Stuhl  ist  bedingt  durch  Darmfäulnis,  durch  Gärungen  im 
Dickdarm.  Ein  solches  Kind  kann  jeden  Tag  seinen  regelrechten 
Stuhlgang  haben  und  einen  guten  Appetit,  ja  es  kann  immer  hungrig 
sein  und  doch  nimmt  es  nicht  zu.  Andere  Kinder  wiederum  sind  dabei 
rundlich  und  fett.  Erscheinungen  von  Seiten  der  Verdauungsorgane 
können  ganz  fehlen  oder  nur  zeitweise  zur  Beobachtung  kommen,  wie 
Schlucken,  Aufstoßen,  Brechen,  Winde  und  Schmerzen  im  Leibe. 
Dagegen  fällt  den  Eltern  auf,  daß  das  Kleine  nicht  recht  munter  ist. 
Es  macht  einen  griesgrämigen  Eindruck,  ist  wenig  lebendig  und  teil- 
nahmslos. Es  schläft  unruhig,  wirft  sich  hin  und  her  und  stört  die 
Nachtruhe  der  Mutter.  Diese  denkt  natürlich  an  den  Stuhl,  manchmal 
ist  er  hart,  manchmal  lose:  der  Geruch  wird  meist  übersehen.  So 
geht  es  Woche  für  Woche  und  Monat  für  Monat.  Das  Kind  wächst 
und  die  Zeit  des  Zahnens  naht.  Doch  die  Zähne  kommen  spät.  Und 
das  Durchbrechen  ist  mit  allerlei  Störungen  verbunden.  Da  eben 
dieses  schwere  Zahnen  für  alles  Mögliche  verantwortlich  gemacht 
wird,  sei  es  kurz  und  bündig  gesagt:  ein  gesundes  Kind  zahnt  zur 
rechten  Zeit  und  ohne  nennenswerte  Beschwerden;  das  schwer  zah- 
nende Kind  ist  krank.  —  Und  dann  "ist  das  Kind  so  oft  erkältet". 
"Die  Nase  läuft  bei  jedem  Luftzug"  und  das  Wurm  "hustet  leicht". 
Und  wenn  es  schließlich  einem  Arzt  unter  die  Finger  gerät,  dann 
heißt  es:  die  Mandeln  sind  zu  groß  und  das  Kind  hat  Adenoids,  es 
muß  operiert  werden. 

Bei  der  Geburt  war  der  Säugling  "so  gesund  und  munter",  aber 
später  wurde  er  blaß  und  reizbar  und  welk.  "Er  ist  blutarm",  "er 
sollte  Lebertran  nehmen".  Das  anfangs  viel  versprechende  Kind 
kommt  nicht  recht  auf  die  Füße.  Es  ist  schon  zwölf  Monate  alt  und 
noch  ist  der  Kopf  nicht  geschlossen,  erst  mit  13,  15  Monaten  oder  noch 
später  beginnt  es  zögernd  sich  auf  die  Beine  zu  stellen.  Aber  diese 
—  o  Jammer  —  sind  schwach  und  krumm  und  die  Nachbarn  sprechen 
von  X-  und  O-Beinen. 

Doch  genug  des  grausamen  Spiels.  Wenn  erst  jede  Mutter  alle 
Strophen  des  traurigen  Liedes  kennt,  dann  sind  die  Schreckbilder  auch 
schon  gebannt:  der  stinkende  Stuhl  der  Kinder  deutet  auf  Darmfäul- 
nis. Die  Nahrung  wird  nicht  richtig  verdaut,  sie  gärt  und  zersetzt 
sich.  Giftige  Stoffe  überschwemmen  den  kindlichen  Körper  und 
schwächen  ihn,  so  daß  er  jeder  Schädlichkeit  leichter  erliegt.  Die 
regelrechten  Wachstumsvorgänge  müssen  gestört  werden.  Sei  es 
wohl  verstanden:  nicht  alle  die  genannten  Erscheinungen  sind  in 
jedem  Falle  durch  eine  fehlerhafte  Ernährung  bedingt.  Eine  ganze 
Reihe    andere   Einflüsse    mag    mitwirken    oder    allein    in   Betracht 
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kommen,  aber  zumeist  handelt  es  sich  um  Magen-Darm-Störungen, 
hervorgerufen  durch  eine  zu  reichliche  Zufuhr  von  Milch  und  Ei.  Bei 
armen  Leuten  mag  eine  Unterernährung  vorkommen,  d.  h.  nicht 
genug  Milch  und  Ei  werden  geboten.  Weit  öfter  aber  handelt  es 
sich  um  ein  Zuviel.  Oder  aber  die  Zubereitung  kann  unzweckmäßig 
sein.  Unzählig  sind  die  Vorschriften  für  die  Säuglingsernährung 
und  sie  wechseln  von  Jahr  zu  Jahr.  Und  dennoch  vermag  der  ehrliche 
Arzt  auch  heute  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  welche  Vor- 
schrift die  beste  ist.  Vielleicht  gibt  es  überhaupt  keine  beste  für 
alle.  Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  daß  vielfach  als  ganz  veraltet 
geltende  Ernährungsformeln  völlig  befriedigende  Erfolge  haben.  Es 
kommt  eben  nicht  so  sehr  darauf  an,  was  dem  einzelnen  Kinde  gege- 
ben wird,  sondern  was  es  verdaut.  Das  Urteil  aber  darüber  wird 
jeder  Mutter  auf  alle  Fälle  erleichtert,  wenn  sie  den  Geruch  des 
Stuhles  zu  würdigen  vermag. 

Der  Ursachen  der  kindlichen  Darmstörungen  sind  viele,  und  die 
Erscheinungen  sind  endlos  verschieden.  Kein  Wunder,  daß  auch  die 
Behandlung  nicht  durch  ein  allmächtiges  Rezept  erledigt  werden  kann. 
Aber  es  ist  schon  sehr  viel  gewonnen,  wenn  die  Mütter  nicht  nur  auf 
die  Zahl  und  Farbe  der  Stühle  ihrer  Kinder  achten,  sondern  auch  auf 
den  Geruch  der  Entleerung. 


11. 

Was  ist  Chiropraktik? 

Chiropraktik?  Die  einen  haben  davon  noch  nie  etwas  gehört, 
andere  verwechseln  Chiropraktik  mit  Chiropody,  die  sich  mit  der 
Behandlung  von  Fußleiden  befaßt.  Garnicht  wenige  aber  haben 
schon  ihre  Erfahrungen  mit  der  Chiropraktik  gemacht:  sehr  gute  und 
sehr  schlechte.  Sie  ist  ein  echt  amerikanisches  Gewächs  im  guten 
wie  im  bösen  Sinne.  Die  Kuren  erinnern  an  Heilbehelfe,  die  seit 
Jahrhunderten  in  Böhmen  und  den  Nachbarländern  gang  and  gäbe 
sind.  Und  das  Konterfei  des  amerikanischen  Entdeckers  schaut  so 
urslawisch  aus,  daß  man  unwillkürlich  annehmen  möchte,  daß  Palmer 
nicht  der  ererbte  Name  des  "Genius"  sein  kann.  Wie  dem  nun  auch 
sei,  die  Chiropraktik  ist  ihrer  Entwicklung  nach  echt  amerikanisch. 
Von  Davenport,  Iowa,  kam  vor  so  einigen  zwanzig  Jahren  die  frohe 
Kunde,  daß  der  Menschheit  ein  neues  Heil  erstanden,  das  alles  Leiden 
endgültig  zu  bannen  berufen  sei.  Dem  "alten  Palmer"  folgte  der 
junge,  der  sich  gediegene  medizinische  Kenntnisse  aneignete  und  ein 
sehr  gewandter  Geschäftsmann  ist.  Eine  geradezu  bewunderungs- 
würdige Reklame  brachte  die  Botschaft  schnell  unter  die  auf  alles 
hineinfallende  Menschheit;  und  die  Erfolge  waren  so  groß,  daß  bis 
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heute  bereits  vierzehn  Staaten  der  Union  die  Chiropraktik  gesetzlich 
anerkannt  haben,  d.  h.  sie  der  Schulmedizin  gleichsetzten.  Schon 
diese  Tatsache  allein  läßt  vermuten,  daß  "wirklich  etwas  dran  sein 
muß".  Und  dem  ist  so.  Ging  das  neue  Wissen  auch  von  einem  Laien 
aus,  so  wurden  doch  bald  auch  Aerzte  darauf  aufmerksam.  So  gibt  es 
heute  schon  eine  ganze  Reihe  guter  Lehrbücher;  und  die  Schulen 
wachsen  wie  Pilze  aus  dem  Boden.  Die  meisten  sind  Ablagerungs- 
stätten der  Gelder  für  die  Dummen,  die  auf  Bluff  und  Zeitungsanzei- 
gen und  sogenannte  wissenschaftliche  Literatur  noch  immer  herein- 
fallen. Aber  es  kann  doch  auch  nicht  verkannt  werden,  daß  manche 
Schulen  sehr  hohe  Anforderungen  an  ihre  Schüler  stellen,  so  daß 
diese  an  Wissen  der  Universitätsbildung  eines  lizensierten  Arztes 
kaum  nachstehen.  Jeder  ruhig  denkende  Leser  wird  zugeben  müssen, 
daß  die  heutige  Erscheinungswelt  der  Chiropraktik  nicht  auf  einem 
völligen  Nichts  beruhen  kann. 

Was  ist  nun  Chiropraktik?  Die  waschechten  Chiropraktiker 
sagen:  eine  jede  Lebensäußerung,  die  gesunde  wie  die  kranke,  in 
irgend  einem  Organ  oder  einem  Stück  des  Körpers  steht  unter  der 
Herrschaft  des  Nervensystems  (das  ist  unzweifelhaft  richtig).  Jeder 
Nerv  kann  richtig  arbeiten  oder  zu  viel  oder  zu  wenig  (das  ist  auch 
richtig).  Alle  Nerven  stehen  mittel-  oder  unmittelbar  mit  dem 
Rückenmark  in  Verbindung  (richtig)  und  verlassen  dieses  ausschließ- 
lich durch  die  Zwischen-Wirbel-Löcher  (richtig).  Durch  diese  geht 
außerdem  der  Blut-  und  Lymphwechsel  (richtig).  Jedes  Zwischen- 
wirbelloch wird  von  zwei  benachbarten  Wirbeln  gebildet  (richtig). 
Jede,  auch  noch  so  kleine  Verschiebung  zweier  solcher  ändert  die 
Weite  des  Loches  (fraglich)  und  muß  daher  die  Nerventätigkeit  und 
den  Säftestrom  beeinflussen  (fraglich).  Somit  sind  alle  Krankheiten 
bedingt  durch  Verschiebungen  zweier  benachbarter  Wirbel  —  in  der 
Landessprache  heißt  es:  durch  Dislocation,  Lesion  oder  Subluxation 
(höchst  unwahrscheinlich),  und  alle  Krankheitserscheinungen  müssen 
demnach  günstig  beeinflußt  werden  können  durch  die  Richtigstellung 
der  Wirbel  —  im  Englischen :  durch  einen  Thrust  oder  ein  Adjustment> 
(leider  oft  eine  allzu  längliche,  überaus  kostspielige  und  leere  Ver- 
heißung!). 

Das  ist  die  Lehre  der  Chiropraktik.  Was  die  ärztliche  Wissen- 
schaft dazu  zu  sagen  hat,  ist  kurz  in  Klammern  beigefügt.  So  ganz 
einfach  ist  die  Geschichte  leider  nicht.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß 
die  Schulmedizin  bisher  nur  grobe  Veränderungen  an  der  Wirbelsäule 
kennt,  wie  z.  B.  Zerstörungen  der  Knochen  durch  Tuberkulose  oder 
Syphilis  und  Wirbelbrüche,  sowie  mehr  oder  minder  schwere  Verren- 
kungen. Von  den  feinen,  geringfügigen  Veränderungen  an  derselben 
ist  bisher  nie  die  Rede  gewesen.  Gerade  um  diese  aber  handelt  es 
sich.  Die  Knorpel,  Kapseln,  Sehnen  und  Muskeln,  welche  die  Wirbel 
zusammenhalten,  sind  jedenfalls  dehnbare  Gebilde.  Aber  ob  deren 
Erschlaffung  und  Zusammenziehung  die  oben  erwähnten  Erscheinun- 
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gen auslösen  können,  ist  nicht  so  ohne  weiteres  klar.  Ganz  neue. 
Gesichtspunkte  tun  sich  da  auf  für  den  forschenden  Arzt.  Und  ein 
Jahrzehnt  und  mehr  mag  vergehen,  ehe  alle  diese  Fragen  gelöst, 
werden  können.  Inzwischen  steht  jedoch  so  viel  fest,  daß  die  chiro- 
praktische  Behandlung  in  vielen  Fällen  ausgezeichnete  Erfolge  aufzu- 
weisen hat.  Die  Untersuchung  ist  keineswegs  einfach  und  kann  nur 
durch  lange  Uebung  erlernt  werden.  Und  auch  die  Handgriffe,  die 
Schübe  der  Wirbel,  erheischen  Wochen  und  Monde,  ehe  sie  mit 
Sicherheit  angewandt  werden  können.  Mag  auch  die  Theorie  für  den 
wissenschaftlich  durchgebildeten  Arzt  einstweilen  zweifelhaft  und 
selbst  unsinnig  erscheinen,  denn  die  Chiropraktiker  nehmen  den 
Mund  viel  zu  voll  —  das  kann  unter  keinen  Umständen  verkannt 
werden,  daß  die  Chiropraktik  eine  Reihe  von  Handgriffen  in  die 
medizinische  Wissenschaft  einführt,  die  in  Zunkunft  jeder  Arzt  unbe- 
dingt meistern  muß.  Unter  der  geübten  Hand  kommt  z.  B.  der 
Ohnmächtige  augenblicklich  und  ohne  Drogen  zum  Bewußtsein. 
Selbst  alte  Kopfschmerzen,  Neuralgien  oder  das  zahllose  Heer  unbe- 
stimmter Klagen,  wie  sie  in  allen  möglichen  Organen  auftreten,  ganz 
einerlei  ob  der  Arzt  Veränderungen  findet  oder  nicht,  können  unter 
Umständen  durch  einen  einzigen  chiropraktischen  Schub  erledigt 
werden  oder  wenigstens  durch  eine  Wiederholung  eines  solchen. 
Wohl  gemerkt!  Ich  sage  nicht,  muß  so  erledigt  werden,  trotzdem 
der  waschechte  Chiropraktiker  solches  behauptet.  Es  kommt  eben 
auf  den  Fall  an. 

Die  Chiropraktiker  im  Staate  New  York  arbeiten  mit  Hochdruck 
auf  gesetzliche  Anerkennung  hin.  Damit  gewinnt  die  Frage  Bedeu- 
tung für  jeden  Stimmgeber.  Und  deshalb  möchte  ich  meine  Meinung 
ausdrücklich  dahin  abgeben,  daß  die  Chiropraktik  unzweifelhaft  etwas 
Neues  und  Gutes  bringt.  Aber  nur  Narren  können  dem  Phrasen- 
schwall der  diplomierten  Chiropraktiker  glauben,  daß  die  neue  Lehre 
der  Schulmedizin  gleich  gestellt  zu  werden  verdient.  Die  Chiroprak- 
tik muß  Gegenstand  der  medizinischen'  Forschung  und  Schulung 
werden,  aber  die  Chiropraktiker  müssen  erst  alle  medizinischen  Prü- 
fungen bestehen,  ehe  sie  auf  die  leidende  Menschheit  losgelassen 
werden  können.  Und  die  chiropraktische  Reklame  vollends  sollte 
seitens  der  Behörden  eine  wohlwollende  Beachtung  finden. 


12. 
Rückenschmerzen . 

Wer  kennt  sie  nicht?  Etwas  Alltägliches,  und  doch  eine  Klage,, 
die  sich  in  tausend  Formen  bietet.  Der  Rücken  ist  lang  und  wird 
immer  länger,  je  mehr  man  sich  mit  ihm  beschäftigt.    Zu  unterst 
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kommt  da  das  Kreuz:  die  Gegend  über  dem  Kreuzbein.  In  den 
weichen,  schmalen  Teilen  des  Rumpfes,  in  der  Taillen-Gegend,  sitzt 
der  Lendenschmerz  und  darüber  ein  Schmerz,  der  im  Gebiet  des 
Brustkorbes  mit  seinen  Rippen  nistet.  Etwas  höher  hinauf  klagt  der 
Laie  dann  über  Schmerzen  zwischen  den  Schulterblättern.  Und 
weiter  oben  kann  noch  der  Nacken  in  Betracht  kommen,  wie  ganz 
unten  auch  die  Steißbeingegend,  unmittelbar  über  dem  After.  Wenn 
also  einer  über  Rückenschmerzen  klagt  und  dabei  mit  der  Hand  nach 
hinten  fährt,  so  sollte  er  sich  immer  umdrehen  und  dem  Arzte  über 
dem  Rocke  die  Stelle  verraten,  wo  ihn  die  Kehrseite  quält.  Denn  die 
einzelnen  Breiten  des  Rückens  stehen  mit  den  verschiedenen  inneren 
Organen  in  Verbindung.  Dessen  ist  sich  die  Laienwelt  noch  nicht 
recht  bewußt  geworden.  Am  häufigsten  kehrt  die  Klage  wieder  über 
Schmerzen  in  der  Nierengegend.  Das  machen  sich  die  Zeitungs- 
anzeigen zunutze  und  hängen  dem  Leichtgläubigen  ihre  Mittel  auf, 
welche  kranke  Nieren  kurieren  sollen.  Denn  der  mit  Rückenschmer- 
zen Behaftete  weiß  eben  nicht,  daß  in  der  Nierengegend  der  Dickdarm 
beiderseits  eine  rechtwinklige  Krümmung  macht,  die  bei  Darmgärun- 
gen durch  den  Druck  der  sich  bildenden  Gase  zuerst  und  zumeist  zu 
leiden  haben.  Die  Nieren  schmerzen  eigentlich  nur  bei  Stein-Koliken 
und  Eiterungen  und  vielleicht  auch  bei  Blutungen,  doch  sind  diese 
Krankheitsbilder  so  schwer,  daß  die  Befallenen  wohl  immer  zum 
Arzt  schicken.  Alle  die  anderen  Schmerzen  in  dieser  Breite  haben 
mit  den  Nieren  meist  gar  nichts  zu  tun.  Bei  den  Schmerzen  über 
dem  Brustkorb  denkt  dann  weiter  der  Laie  fast  immer  an  die  Lungen. 
Es  ist  das  zwar  nicht  so  unberechtigt,  denn  alle  Erkrankungen  der 
Atmungsorgane  im  weitesten  Sinne  können  Rückenschmerzen  mit 
sich  bringen.  Aber  viel  öfter  handelt  es  sich  dabei  um  Störungen  im 
Bereiche  des  Magens  und  Darmes,  und,  wenn  man  die  Vermutungen 
des  Laien  noch  einmal  berücksichtigen  darf,  um  die  Leber.  Daß 
Kreuzschmerzen  durch  Erkrankungen  der  Beckenorgane  hervorgeru- 
fen werden,  ist  viel  zu  wenig  bekannt.  Mastdarmleiden  gehören 
hierher  und  vor  allem  beim  Weibe  die  Erscheinungen  an  der  Gebär- 
mutter, an  den  Eileitern  und  Eierstöcken  und  was  immer  damit  zusam- 
menhängt. Auch  das  Nervengeflecht,  das  Becken  und  Beine 
beherrscht,  darf  nicht  vergessen  werden.  Keineswegs  immer  aber 
liandelt  es  sich  bei  den  Rückenschmerzen  um  Erkrankungen  der 
inneren  Organe.  Denn  nur  zu  oft  ist  der  Sitz  des  Uebels  in  den 
Muskeln,  Sehnen,  Bändern,  Knorpeln  und  Knochen  des  Stammes  und 
des  Rückgrates  nachzuweisen.  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  verrät 
der  Laie  nicht  allzu  viel  Ahnung.  Er  redet  zwar  nicht  so  selten  von 
"Rheumatismus"  oder  ist  oft  förmlich  glücklich  und  zufrieden,  einen 
"Lumbago"  zu  haben.  Und  der  "Hexenschuß"  im  Deutschen  bedeutet 
dem  Einfältigen  zumeist  schon  alles  oder  wenigstens  genug.  Daß 
es  sich  aber  bei  all  den  Rückenschmerzen  gar  oftmals  um  nichts 
-weiteres  handelt  als  um  Störungen  in  den  Muskeln  und  Bändern  der 
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Wirbelsäule,  das  wird  vom  Kranken  und  seinem  Arzte  noch  viel  zu.: 
wenig  gewürdigt.  Und  doch  liegt  es  eigentlich  so  nahe,  an  Verren- 
kungen, Verstauchungen,  Zerrungen,  Quetschungen  und  Ueberdre- 
hungen  zu  denken.  Ein  Stoß,  ein  Fall,  ein  Ausschlüpfen,  ein  Sich- 
überdrehen kann  die  Krankheits-Ursache  sein,  wie  ebenso  ein  längeres 
Ueberanstrengen  der  in  betrachtkommenden  Gebilde,  wie  sie  die 
berufliche  Arbeit  oft  mit  sich  bringt  in  tausendfach  verschiedener 
Form:  das  Nähen,  die  Erschütterungen  langer  Eisenbahn-  oder  Wagen- 
fahrten, das  Schrubben  der  Fußböden,  das  Wäscheaufhängen,  das 
Tragen  schwerer  Lasten,  lange  ungewohnte  Märsche  und  vieles  andere 
mehr. 

Nach  alle  dem  sind  Rückenschmerzen  nicht  nur  tausendfach 
verschieden  in  Bezug  auf  Sitz  und  Erscheinungen,  sondern  auch  hin- 
sichtlich der  Ursachen.  Diese  auffinden  aber  kann  allein  den  Weg 
weisen  zu  sachgemäßer  Behandlung  und  Heilung. 


13. 
Vom  Ausfallen  der  Haare. 

Wie  komisch  sind  doch  die  Menschen,  wenn  man  es  so  bedenkt. 
Da  heißt  es  immer,  die  Behaarung  sei  ein  Erbteil  aus  der  urmensch- 
lichen, tierischen  Vorzeit.  Der  heutige  Mensch  brauche  die  Haare 
nicht  mehr.  Sie  seien  unschön,  unnütz,  ja  selbst  gesundheitswidrig, 
da  sie  die  Bazillen  aus  der  Luft  auffingen  und  auf  den  lieben  Nächsten 
übertrügen.  Und  trotzdem  jammert  Männlein  und  Weiblein  über  den 
Haarschwund.  Wenn  die  Glatze  dünner  und  dünner  wird,  kämmen 
und  pappen  sie  erst  mit  aller  Kunst  die  noch  gebliebenen  Härlein 
darüber,  und  wenn  auch  das  nicht  mehr  geht,  kaufen  sie  sich  eine 
Perücke.  Nein,  was  auch  immer  über  den  Adel  der  Haarlosigkeit 
gesagt  wird,  die  Menschheit  ist  einstweilen  noch  haarsüchtig. 

Es  gibt  dreierlei  Haarschwund.  Einmal  handelt  es  sich  um  eine 
örtlich  beschränkte  Erscheinung,  um  rundliche  Gebiete  irgendwo,  in. 
denen  die  Haare  dünn  werden  und  ausfallen.  Die  Wissenschaft  nennt 
das  Alopecia  areata.  Sie  ist  durch  Pilze  beringt  und  leicht  heilbar. 
Bei  einer  zweiten  Gruppe  von  Haarausfall  wird  der  Kopfschmuck 
über  den  ganzen  Schädel  hin  dünner  und  dünner,  wobei  sich  das  Aus- 
gehen meist  ziemlich  plötzlich  einstellt  und  schnell  verläuft.  Solches 
wird  nicht  selten  nach  Infektionskrankheiten  aller  Art  beobachtet,  wie 
Typhus,  Scharlach  und  besonders  im  Verlaufe  der  Syphilis.  Auch 
diese  Form  des  Haarschwundes  ist  harmlos.  Wenn  die  schwächende 
Krankheit  überwunden,  wachsen  die  Haare  auch  ohne  Zutun  in  ihrer 
ursprünglichen  Schönheit  wieder. 

In  einer  dritten  Gruppe  mag  man  die  Formen  des  Haarschwundes 
zusammenfassen,  die  vornehmlich  die  mittleren  Gebiete  des  Kopfes, 
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betreffen,  wenn  auch  manchmal  die  Haargrenze  über  der  Stirn  immer 
weiter  zurückgeht.  Der  Volksmund  hat  für  diese  Erscheinung  die 
Bezeichnung  Geheimratsecken  geprägt.  Hier  handelt  es  sich  um  die 
sprichwörtliche  Glatze.  Meist  geht  sie  einher  mit  lästiger  Schuppen- 
bildung, doch  kann  diese  auch  so  gering  sein,  daß  sie  dem  einzelnen 
völlig  entgeht.  Das  Haar  wird  einfach  dünner  und  der  Kamm  zeugt 
immer  eindringlicher  vom  Schwinden  der  Pracht.  Mann  und  Weib, 
noch  jung  an  Jahren,  fangen  dann  an,  Anzeigen  und  Aufsätzen  ihre 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  die  sich  mit  den  Ursachen  des  Haar- 
schwundes befassen. 

Da  sei  nun  zunächst  erwähnt,  daß  es  bekanntlich  Familien  gibt, 
die  bis  ins  hohe  Alter  hinein  ihr  Haar  behalten.  Jeder  kennt  solche 
Greise  und  Greisinnen  mit  vollem  weißem  Haar,  sie  haben  nie  etwas 
für  dessen  Erhaltung  getan  und  haben  an  dasselbe  nur  gedacht,  wenn 
sie  es  schneiden  lassen  mußten.  Vielfach  ist  auch  angenommen 
worden,  daß  der  Druck  der  Hüte  für  das  Ausfallen  der  Haare  ver- 
antwortlich sei.  Wer  Lust  und  Zeit  hat,  darüber  nachzudenken,  der 
wird  bald  zu  der  Einsicht  kommen,  daß  die  Kopfbedeckung  nicht  der 
Sündenbock  sein  kann.  Damit  soll  indessen  nicht  gesagt  sein,  daß 
diese  so  ganz  nebensächlich  ist,  denn  Wärme  und  Kälte  wirken  sicher- 
lich auf  den  Scheitel  ein  und  mehr  noch  der  Wechsel  beider,  wie  er 
sich  beständig  wiederholt  im  täglichen  Leben.  Die  Außenluft  beein- 
flußt unbestreitbar  die  Durchblutung  der  Kopfhaut  und  muß  damit 
auch  Beziehung  haben  zur  Ernährung  der  Haarwurzeln.  Mancher- 
orts in  Europa  gibt  es  denn  auch  Vereinigungen,  die  jegliches 
Bedecken  des  Kopfes  verpönen.  Wenn  auch  die  zu  Grunde  liegenden 
Fragen  bis  jetzt  keineswegs  eine  zufriedenstellende  Erklärung  gefun- 
den haben,  so  ist  doch  die  Anregung,  den  Kopf  frei  zu  tragen  und 
Wind  und  Wetter  zu  trotzen,  mit  Freuden  zu  begrüßen.  Denn  der 
Schabbesdeckel  ist  ein  ganz  überflüssiges  und  obendrein  häßliches, 
lästiges  und  kostspieliges  Möbel.  Und  weg  mit  dem  Hut  bedeutet 
jedenfalls  einen  Schritt  zurück  zur  Natur. 

Weiter  aber  haben  die  Haar-"Spezialisten"  behauptet,  daß  das 
Lampenlicht  die  Köpfe  kahl  mache.  Als  ob  nur  Gelehrte  und  Schrei- 
berseelen und  solche,  deren  Beruf  sie  an  Haus  und  Zimmer  fesselt, 
einen  Mondschein  hervorbrächten.  Das  neueste  indes  ist  die  Ent- 
deckung, daß  überreichliche  Eiweißzufuhr  und  die  damit  verbundene 
Darmfäulnis  den  Haarschwund  bedinge.  Verdauungsstörungen  sind 
sicherlich  die  Ursachen  sehr  vieler  Krankheitserscheinungen,  aber 
man  muß  sich  doch  davor  hüten,  sie  für  alles  verantwortlich  zu 
machen.  Denn  mit  demselben  Rechte  könnten  schließlich  auch  die 
Alkoholgegner  auf  den  Plan  treten.  —  Doch  genug  des  gelehrten 
Krames!  Nur  soviel  steht  heute  über  allen  Zweifel  fest:  die  Haare 
fallen  aus,  wenn  ihre  Wurzeln  krank  sind.  Entweder  werden  diese 
nicht  genügend  ernährt,  oder  Keime,  Pilze,  Bakterien  sind  im  Spiele, 
die  das  natürliche  Gedeihen  stören. 
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Und  was  nun  die  Verhütung  und  Heilung  der  Glatze  betrifft,  so 
kann  bei  unserer  heutigen  wissenschaftlichen  Einsicht  nur  gesagt 
werden,  daß,  wo  die  Haarwurzeln  zerstört  sind,  jede  Hoffnung  ausge- 
schlossen ist.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  die  Erkrankung  des 
Haarbodens  zu  verhüten  und  zu  heilen.  D.  h.  es  muß  eingegriffen 
werden,  wenn  das  Haar  dünn  wird  und  auszufallen  beginnt.  Die 
Aussichten  auf  Erhaltung  des  Kopfschmuckes  sind  dann  nicht  einmal 
gering,  nur  muß  man  nicht  glauben,  daß  dieses  oder  jenes  in  breiter 
Oeffentlichkeit  angezeigte  Mittel  den  Haarschwund  im  Handumdrehen 
erledigen  könne.  Es  heißt  vielmehr:  Haarpflege!  Und  diese  muß 
darauf  aus  sein,  den  Haarboden  möglichst  gut  zu  ernähren  und  krank- 
heiterzeugende Keime  abzutöten.  Seit  alters  her  sind  zweckdienliche 
Mittel  im  Gebrauch,  und  die  heutige  Wissenschaft  hat  diese  verbessert 
und  neue  hinzugefügt,  auf  die  man  sich  so  ziemlich  verlassen  kann. 
Auch  kommen  nicht  nur  Arzneien  in  Betracht.  Wasseranwendungen 
und  Massage  und  namentlich  die  Lichtbehandlung  erweisen  sich  meist 
als  weit  erfolgreicher.  Leider  hat  es  dieser  Umstand  gewissenlosen 
Leuten  leicht  gemacht,  die  kahlköpfige  Menschheit  durch  vollmäulige 
Reklame  auszubeutein.  Aber  das  kann  doch  an  der  Tatsache  nichts 
ändern,  daß  gerade  die  sachkundige  Anwendung  der  chemischen 
Strahlen  und  des  sogenannten  elektrischen  Kammes  berufen  zu  sein 
scheint,  den  Haarschwund  zu  heilen,  wo  immer  das  überhaupt  möglich 
ist. 


14. 

Etwas  über  Kopfschmerzen. 

Ueber  Kopfschmerzen  zu  schreiben,  mag  nachgerade  abge- 
schmackt erscheinen,  denn  das  haben  die  Helden  der  Feder  seit 
Menschengedenken  getan.  Und  doch  gibt  es  heute  noch  Kopfschmer- 
zen wie  zu  Vorväterzeiten.  Der  eine  hat  sie  gelegentlich,  der  andere 
immer.  Bei  Max  treten  sie  so  auf  und  bei  Moritz  etwas  anders,  und 
dem  einen  hilft  dieses  Mittel,  während  der  andere  auf  jenes  schwört. 
Dem  Karl  brummt  der  Kopf,  dem  Otto  will  er  zerplatzen.  Der  Anna 
ist  er  zu  voll,  der  Emma  zu  leer.  Stirn,  Scheitel,  Schläfen,  Hinter- 
kopf, beiderseits  oder  nur  links  oder  rechts,  in  der  Frühe,  am  Tage, 
des  Abends  oder  Nachts.  Manchmal  geht  er  schnell  vorüber  oder 
"er  will  eben  seine  Zeit  haben."  Der  eine  fühlt  sich  dabei  ganz 
zerschlagen  und  müde  und  matt  und  möchte  immer  schlafen,  der 
andere  bricht  dabei.  Das  alles  ist  ja  nichts  Neues.  Nicht  ganz  so 
bekannt  ist  es  jedoch,  daß  der  Kopfschmerz  oft  auch  auf  den  Nacken 
sich  ausdehnt.  Und  wenn  einmal  von  diesem  die  Rede  ist,  mag 
gleich  mit  erwähnt  werden,  daß  es  überhaupt  vielmehr  Nackenschmer- 
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zen  gibt,  als  man  annimmt.  Man  muß  hier  natürlich  nicht  gleich  an 
die  Genickstarre  denken  mit  ihren  fürchterlichen  Qualen,  nein,  sehr 
viele  haben  Kopfschmerzen  im  Hinterkopf  und  Nacken. 

Was  ist  überhaupt  Kopfschmerz?  Der  kann  schier  unerträglich 
sein  oder  nur  geringfügig,  wie  der  einzelne  es  eben  nimmt.  Ja  oft- 
mals handelt  es  sich  bei  näherem  Zusehen  nicht  einmal  um  einen 
wirklichen  Schmerz,  sondern  lediglich  um  unangenehme  Erscheinun- 
gen. Ein  Druck,  ein  Stechen,  eine  gewisse  Steifigkeit,  ein  Kälte- 
oder Wärme-Gefühl  oder  die  Empfindung,  als  wäre  der  Kopf  zu  leicht 
oder  zu  schwer.  Oder  aber  einer  hat  die  Gewohnheit  oder  den 
Wunsch,  ihn  höher  oder  tiefer  zu  betten  oder  härter  oder  weicher. 

Aber  mehr  —  wenn  man  einmal  von  Kopferscheinungen  spricht, 
mögen  auch  solche  gestreift  werden,  die  nicht  eigentlich  schmerzhaft 
sind,  so  allerhand  Selbstbeobachtungen,  wie  Geräusche  im  Kopf  oder 
in  den  Ohren,  manche  Eigentümlichkeiten  im  Sehen,  im  Riechen  und 
Schmecken,  und  vielleicht  gehören  auch  Absonderlichkeiten  in  den 
Muskeln  des  Kopfes  und  der  Sprachorgane  mit  hierher.  Alle  diese 
Erscheinungen  gesellen  sich  ja  bekanntlich  gern  den  Kopfschmerzen 
zu,  wenn  sie  auch  in  anderen  Fällen  für  sich  allein  auftreten.  Kurz: 
Kopfschmerz  ist  Kopfschmerz,  aber  die  Kopfschmerzen  bleiben 
deshalb  doch  ein  eigen  Ding. 

Und  dann  soll  auch  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Kopf- 
schmerz oft  mehr  oder  weniger  Beziehungen  zu  den  Sinnesorganen 
erkennen  läßt.  Da  sprechen  die  Leute  von  den  Augen  und  wollen 
sich  andere  Gläser  besorgen.  Oder  der  Kopfschmerz  hat  mit  den 
Ohren,  der  Nase  oder  den  Zähnen  zu  tun.  Ja  selbst  die  Haarwurzeln 
sind  dabei  manchmal  nicht  unbeteiligt.  Nur  die  Beziehungen  zwi- 
schen Kopf  und  Nacken  werden  meist  immer  stiefmütterlich  über- 
sehen. 

Und  nun  vollends  die  Ursachen  der  Kopfschmerzen!  Zu  viel 
Blut  und  zu  wenig  —  zu  langes  Schlafen  und  nicht  genug  —  mit 
und  ohne  Fieber  —  geistige  Ueberarbeit  und  Faulheit;  auch  Durch- 
fall oder  Verstopfung  —  bald  sind  die  Augen  schuld,  bald  die  Ohren, 
bald  die  Nase  oder  die  Zähne  oder  sonst  etwas,  und  nicht  zu  selten 
auch  die  kalten  Füße.  Der  Hunger  und  die  Uebersättigung;  Alkohol 
und  Süßigkeiten;  schwarzes  und  weißes  Fleisch;  Vergnügen  und 
Sorgen  und  Kummer;  eine  kranke  Leber  oder  ein  Herzfehler.  Ein 
junges  Weib  muß  heiraten  oder  bedarf  der  Ruhe.  Nur  an  das  eine 
denkt  der  Kranke  und  sein  Arzt  nie  oder  nicht  genug  und  nicht 
immer,  daß  der  Kopf  auf  dem  Halse  sitzt  und  von  diesem  abhängig 
ist  hinsichtlich  seiner  Haltung  und  bezüglich  seines  Blut-  und  Lpmph- 
wechsels.  Denn  wenn  Muskeln  und  Bänder  der  Halswirbelsäule 
außer  Ordnung  oder  wenn  Zufuhr  und  Abfuhr  des  Blutes  und  der 
Lymphe  gestört  sind,  dann  müssen  eben  Kopferscheinungen  unaus- 
bleiblich sein.  Jeder  Rheumatiker  weiß,  was  eine  Muskelschwiele 
an  Arm  oder  Bein  zu  bedeuten  hat,  um  wie  viel  mehr  muß.  sich  eine 
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solche  im  Nacken  störend  bemerkbar  machen.  Daß  der  leiseste 
Druck  auf  einen  Nerv  eine  endlose  Kette  von  Klagen  auslösen  kann, 
ist  längst  bekannt,  aber  es  ist  noch  nicht  Gemeingut  der  klagenden 
und  heilenden  Menschen  geworden,  die  alten  Erfahrungen  auch  auf 
Kopf  und  Nacken  auszudehnen.  Und  doch  gewinnen  damit  die  Kopf- 
schmerzen eine  neue  Beleuchtung,  und  neue  Hoffnungen  bieten  sich 
dar  für  den  Dulder. 


15. 
Vom  Rachenkatarrh. 

Der  Rachenkatarrh  ist  wohl  das  am  meisten  verbreitete  Leiden, 
denn  es  gibt,  wenn  man  gründlich  und  genau  nachschaut,  überhaupt 
nur  wenige  Menschen,  die  einen  völlig  gesunden  Rachen  haben. 

Was  ist  Rachen  (throat,  pharynx)  ?  Die  Atemluft  streicht  durch 
die  Nase  wagrecht  nach  hinten,  bis  sie  unmittelbar  vor  der  Wirbel- 
säule gezwungen  wird,  rechtwinkelig  nach  unten  abzuweichen:  sie 
tritt  in  diesem  Augenblick  in  den  Nasenrachenraum  ein,  der  hinter  und 
oberhalb  des  weichen  Gaumens  und  Zäpfchens  liegt.  Dann  gelangt 
sie  in  den  eigentlichen  Rachen,  dessen  hintere  Wand  sichtbar  wird, 
wenn  man  die  Zunge  mit  einem  Löffel  abwärts  drückt.  Etwas  weiter 
nach  unten  wendet  sich  der  Luftstrom  nach  vorn  zum  Kehlkopf,  wäh- 
rend die  hintere  Rachenwand  sich  in  die  Speiseröhre  fortsetzt.  In 
den  Nasenrachenraum  münden  die  Eustachschen  Röhren,  welche  das 
Mittlelohr  mit  der  Außenwelt  verbinden ;  deshalb  leidet  bei  Störungen 
in  dieser  Gegend  sehr  häufig  auch  das  Gehör.  In  dem  nämlichen 
Räume  sitzt  ferner  die  sattsam  als  adenoide  Wucherungen  bekannte 
dritte  Mandel,  die  der  Atmung  durch  die  Nase  bei  Kindern  so  oft 
störend  entgegentritt.  Der  eigentliche  Rachen  wird  nach  vorn 
begrenzt  vom  weichen  Gaumen  mit  seinem  Zäpfchen  und  den  Man- 
deln. Der  untere  Rachenraum  steht  —  sowohl  was  Gesundheit  anbe- 
trifft, als  auch  Krankheit  —  in  enger  Beziehung  zum  Kehlkopf  und 
zur  Speiseröhre. 

Der  Rachenkatarrh  —  Pharyngitis  —  kann  nun  akut  auftreten 
oder  chronisch.  Der  akute  Rachenkatarrh  zieht,  wie  leicht  verständlich, 
wohl  immer  die  Nase,  den  Gaumen  und  .die  Mandeln  und  meist  auch 
den  Kehlkopf  mehr  oder  weniger  in  Mitleidenschaft,  sowie  oft  zudem 
die  Ohren,  wenn  auch  die  Beschwerden  von  Seiten  dieser  angrenzen- 
den Organe  nicht  immer  sich  quälend  bemerkbar  machen.  Stets  aber 
findet  man  eine  reichliche  Schleimabsonderung  und  Behinderung  der 
Nasenatmung  und  meist  auch  Schluckbeschwerden.  Zudem  ist  der 
akute  Rachenkatarrh  immer  mit  Fieber  und  Störungen  des  Allgemein- 
befindens verbunden.  Oft  ist  er  eine  Teilerscheinung  anderer  Infek- 
tionskrankheiten, wie  der  sogenannten  Erkältung,  der  Grippe,  aber 
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auch  der  Masern,  des  Scharlachs  und  gelegentlich  der  Hirnhautenzün- 
dung  (Cerebrospinal-Meningitis)  und  der  Kinderlähmung.  Diese 
Form  der  Rachenerkrankung  heilt  mehr  oder  weniger  schnell  aus 
oder  geht  in  chronische  Pharyngitis  über.  Auch  bei  dieser  haben  wir 
Schleimabsonderung,  die  jedoch  weniger  reichlich  ist.  Meist  sam- 
melt sich  der  Schleim  langsam  an,  bis  er  sich  störend  bemerkbar 
macht.  Atmung  und  Sprache  werden  gehindert.  Auch  bei  dem 
chronischen  Rachenkatarrh  können  die  erwähnten  Nachbarorgane  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden,  bald  dieses,  bald  jenes,  in  dem  einen 
Falle  mehr,  im  anderen  weniger,  zeitweilig  oder  immer.  Wenn  der 
Katarrh  besonders  schwer  ist  oder  genügend  lange  anhält,  entartet 
die  Schleimhaut  des  Rachens.  Sie  sondert  immer  weniger  Schleim 
ab,  der  an  der  Rachenwand  kleben  bleibt  und  zu  Krusten  eintrocknet. 
Die  Blutgefäße  sind  dann  nur  von  einem  dünnen,  brüchigen  Gewebe 
bedecket  und  reißen  oft.  Die  an  sich  geringfügige  Blutung,  meist 
handelt  es  sich  nur  um  "Blutfäden",  erregt  dann  den  Verdacht  auf 
eine  Tuberkulose  der  Lungen.  Bei  all  den  verschiedenen  Formen  des 
chronischen  Rachenkatarrhs  ist  die  hintere  Rachenwand  gerötet  oder 
blaß,  als  Ganzes,  oder  man  rindet  gerötete  Wülste  und  Flecken  auf 
blutarmem  Grunde.  Mandeln  und  Gaumenbögen  sind  gleichfalls 
mißgefärbt,  und  oftmals  ist  eine  belegte  Zunge  nichts  weiter  als  eine 
Teilerscheinung  des  krankhaften  Vorganges.  Und  es  ist  ohne  weite- 
res verständlich,  daß  die  Lymphdrüsen  am  seitlichen  Halse  mehr  oder 
weniger  geschwollen  sind  und  häufig  vereitern.  Die  Kranken  atmen 
im  Schlafe  durch  den  Mund  und  schnarchen.  Und  wenn  sie  auf- 
wachen, ist  die  Kehle  trocken.  Die  Rachenbeschwerden  sind  daher 
früh  morgens  und  beim  Aufstehen  am  schlimmsten.  Es  bedarf  eines 
langen  Würgens  und  eines  lästigen  Hustens,  den  Schleim  zur  Lösung 
zu  bringen,  was  oft  förmlich  Erbrechen  verursacht.  Aber  auch  tags- 
über läßt  der  Rachenkatarrh  den  Duldern  keine  Ruhe.  Entweder 
häuft  sich  der  Schleim  im  Rachenraume  an  und  zwingt  die  Opfer  zu 
ewigem  Raksen  und  Hüsteln  oder  die  trockene  Kehle  verlangt  nach 
häufigem  Trinken  und  Essen.  "Es  sitzt  etwas  im  Schlünde,  das  sich 
nicht  herunterschlucken  läßt."  Wenn  die  Mandeln  an  dem  Katarrh 
teilnehmen,  bilden  sich  oft  Ablagerungen  in  der  Tiefe  des  Gewebes, 
die  schließlich  als  hirsekorngroße  Kügelchen  ausgeworfen  werden. 
Sie  werden  häufig  für  Tuberkeln  genommen  und  besitzen  einen  aas- 
haften Geruch.  Ueberhaupt  riecht  der  mit  einem  chronischen  Katarrh 
Behaftete  mehr  oder  weniger  aus  dem  Munde.  Das  Leiden  tritt 
außerordentlich  verschieden  auf.  Viele  leben  dahin,  ohne  es  zu 
wissen,  während  es  anderen  alle  Lebensfreude  vergällen  kann,  denn 
solche  Unglückliche  werden  wegen  ihrer  "Unarten"  oft  von  ihren 
Mitmenschen  förmlich  gemieden.  Die  Erscheiungen  sind  nicht  immer 
gleich  schwer.  Auf  erträgliche  Zeiten  folgen  Tage  und  Wochen, 
während  deren  die  Opfer  mehr  leiden  und  von  "ewigen  Erkältungen" 
sprechen.  Gelegentlich  treten  auch  Erkrankungen  in  Nachbarorganen 

34 


GESUNDHEITSRAT      —      Dr.    Friedrich     Grosse 

auf:  der  eine  hört  immer  schlechter;  der  andere  erlebt  einen  Drüsen- 
abszeß am  Halse,  der  entstellende  Narben  hinterläßt.  Daß  Erkrankun- 
gen der  Zähne,  des  Zahnfleisches  und  der  Mandeln  Anlaß  zu  schweren 
Störungen  im  Körper  geben  können,  ist  heute  genügend  bekannt. 
Daß  aber  viele  Aerzte  ein  Gleiches  auch  von  den  Erkrankungen  des 
Rachens  annehmen,  mag  einstweilen  noch  Zweifeln  begegnen.  Im- 
merhin steht  so  viel  fest,  daß  Masern,  Scharlach,  Diphtherie,  Hirn- 
hautentzündung und  Kinderlähmung  nachweisbare  Zusammenhänge 
mit  dem  Nasenrachenraum  aufweisen.  Und  die  meisten  Aerzte  fragen 
bei  einem  Rheumatismus  nach  Mandel-  und  Rachenerscheinungen. 

Der  Rachenkatarrh  ist  wohl  das  am  meisten  verbreitete  Leiden. 
Er  wird  auch  immer  mehr  gewürdigt,  und  es  darf  erwartet  werden,  daß 
weitere  Forschungen  in  mancher  Beziehung  neue  Aufschlüsse  bringen 
und  wesentlich  dazu  beitragen  werden,  die  Leiden  der  Menschheit 
zu  mildern. 


16. 

Das  Wichtigste  über  die  Ursachen  des  Rachen- 
Katarrhes. 

Rachenkatarrh  —  ein  ekliges  Wort  und  überhaupt  eine  ekelhafte 
Geschichte.  Warum  leidet  eigentlich  so  ziemlich  ein  jeder  mehr  oder 
weniger  an  Rachenkatarrh  ? 

Nach  einer  alten  Fabel  kamen  einmal  alle  Glieder  des  mensch- 
lichen Körpers  zusammen,  um  sich  gründlich  und  den  modernen  An- 
schauungen entsprechend  zu  überlegen,  was  wohl  geschehen  könne, 
den  einzelnen  Körperteil-Genossen  gleiche  Rechte  zu  sichern.  Der 
Magen  wäre  ein  nützliches  Glied  wie  das  Hirn  und  auch  dem  kleinen 
Zeh  könne  man  sein  Recht  aufs  Dasein  nicht  absprechen.  Vom 
Rachen  war  dabei  nie  die  Rede.  Der  nach  gleichen  Rechten  für  alle 
strebende  Kongreß  ging  denn  auch  in  die  Brüche. 

Die  heutige  Menschheit  versteht  das  vollkommen.  Auf  dem 
einen  ruht  viel  mehr  Verantwortlichkeit  und  Pflicht  als  auf  dem  ande- 
ren. Und  deshalb  befaßt  sie  sich  auch  mit  einzelnen  Organen  in  ganz 
besonderem  Maße. 

Und  da  sehe  man  sich  einmal  den  armen  Rachen  an.  Er  öffnet 
seine  Tore  nicht  nur  dem,  was  der  Mensch  atmet  und  redet,  sondern 
auch  dem,  was  er  ißt  und  trinkt.  In  der  Tat,  ohne  Rachen  wäre  der 
Mensch  überhaupt  nicht  gut  möglich. 

Nehmen  wir  zunächst  einmal  das  Atmen.  Eine  fürchterlich  ein- 
fache Sache,  wenn  nur  jeder  atmen  könnte  wie  er  will.  Aber  da  ist 
die  Luft  nur  zu  oft  entweder  zu  trocken  oder  zu  feucht.  Der  Petrus 
ist  der  Schutzherr  des  Wetters.     Er  ist  ein  alter,  sehr  alter  Herr. 
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Wenn  er  die  Schulen  der  Gegenwart  hätte  besuchen  können,  würde 
er  sicherlich  gelernt  haben,  zu  trockenes  und  zu  feuchtes  Wetter  zu 
vermeiden.  Denn  die  wasserarme  Luft  des  Hochsommers  und  die 
des  eisstarrenden  Winters  ist  den  Schleimhäuten  des  Rachens  nicht 
günstig.  Und  was  von  der  Außenwelt  gilt,  das  hat  auch  seine  Rich- 
tigkeit bezüglich  der  Zimmerluft.  Der  schlimmste  Feind  des  Rachens 
ist  ohne  Zweifel  die  Luft,  welche  durch  die  künstliche  Heizung  der 
Radiatoren  unserer  steam  heated  Fiats  und  Apartments  geboten  wird. 
—  Und  dann  der  Staub,  der  unaufhörlich  aufgewirbelt  wird' auf  den 
Straßen  und  in  unseren  Wohnräumen  und  Offices,  ganz  zu  schweigen 
von  besonderen  Berufen,  bei  denen  Stauberzeugung  nicht  zu  umgehen 
ist.  Und  die  Gefahren  müssen  jedem  noch  größer  erscheinen,  wenn 
er  bedenkt,  daß  der  Staub  Millionen  und  Abermillionen  von  Krank- 
heitskeimen enthält.  Und  dazu  kommt  noch  eine  schier  endlose 
Reihe  von  Stoffen,  welche  die  Atmungsluft  weiter  mit  Krankheits- 
möglichkeiten schwängern,  Beimischungen  wie  Tabaksqualm  oder 
Gase  aller  Art,  wie  sie  die  industriellen  Betriebe  bieten  in  tausender- 
lei Verschiedenheiten.  Man  male  sich  nur  einmal  aus,  was  es  heißt: 
schlechte  Luft  atmen.  Schlechte  Luft  mit  ihrer  Trockenheit,  ihrem 
Staub,  ihren  Bakterien  und  den  endlosen  Verunreinigungen  sonstiger 
Art. 

Und  dann  überlege  sich  jeder,  welche  ungeheure  Arbeitsleistung 
der  Rachen  aufgebürdet  erhält  bei  den  Berufen,  die  gar  ein  verstärktes 
Atmen  erheischen.  Da  müssen  wir  denken  an  Redner,  Lehrer, 
Pfarrer,  Sänger  und,  um  nur  ein  Beispiel  sogenannter  niederer 
Berufe  zu  erwähnen,  an  die  vielen  Ladenmädchen,  die  ihre  Nummern 
und  Bestellungen  volle  acht  Stunden  aufzurufen  haben.  Bei  allen 
denen  muß  die  schlechte  Luft  doppelt  übel  wirken,  da  der  Rachen 
durch  die  Ueberanstrengung  geschwächt  wird. 

Aber  nicht  nur  was  der  Mensch  atmet  und  redet,  birgt  Gefahren 
für  den  Rachen,  auch  was  er  ißt  und  trinkt,  kann  nicht  ohne  Bedeu- 
tung sein.  Der  Whiskey-Trinker  ist  landweit  bekannt  ob  seines 
geröteten  Schlundes.  Und  es  wird  jedem  einleuchten,  daß  Speisen 
und  Getränke,  zu  scharf  gewürzt  oder  zu  heiß  oder  zu  kalt  genossen, 
zu  allernächst  den  Rachen  schädigen  müssen. 

Aber  auch  damit  noch  nicht  genug,  treffen  den  Rachen  auch  ner- 
vöse Einflüsse  und  Störungen  im  Magen-Darmkanal. 

Und  zu  guterletzt  kann  es  nicht  überraschen,  daß  der  Rachen 
auch  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  muß  durch  Störungen  im 
Bereiche  seiner  Nachbarorgane,  die  auf  den  Nasenrachenraum  über- 
greifen. In  dieser  Beziehung  kommen  vornehmlich  in  Betracht  die 
Nase  und  die  Mandeln.  Kurz,  man  darf  wohl  sagen,  daß  der  Rachen 
das  am  meisten  geplagte  Organ  unseres  Körpers  ist. 
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17. 

Was  kann  der  Laie  gegen  den  Rachenkatarrh  tun  ? 

Es  wird  allen  verständlich  sein,  daß  sich  die  Bekämpfung  des 
Rachenkatarrhes  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  den  Ursachen  richten 
muß.  Und  in  dieser  Hinsicht  haben  wir  es  wohl  mit  zwei  Gesichts- 
punkten zu  tun.  Es  fragt  sich  nämlich:  sind  Bakterien,  krankheit- 
erregende Einzeller,  die  Ursache,  oder  haben  andere  Einflüsse  den 
Hauptanteil  an  der  Entstehung? 

Die  Entscheidung  ist  nicht  immer  einfach,  da  eben  diese  anderen 
Einflüsse  die  Schleimhaut  des  Nasenrachenraumes  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  geschädigt  haben  können  und  müssen,  ehe  die  krank- 
heiterregenden Keime  Wurzel  fassen  und  den  Rachenkatarrh  in  Er- 
scheinung treten  lassen.  Mit  anderen  Worten:  wir  haben  es  einmal 
mit  lebenden  Bazillen  zu  tun  und  dann  mit  anderen,  nicht  bazillären 
Umständen. 

Der  in  Betracht  kommenden  Keime  sind  es  gar  viele.  Ja  beinahe 
alle  sogenannten  Infektionskrankheiten  ziehen  den  Rachen  mehr  oder 
weniger  in  Mitleidenschaft;  so,  um  nur  die  wichtigsten  zu  nennen: 
die  Masern  und  Röteln,  der  Scharlach  und  die  Diphtherie,  alle  Arten 
der  sogenannten  Erkältung  einschließlich  der  Grippe  und  des  Keuch- 
hustens, sowie  die  akute  Hirnhautentzündung,  die  Kinderlähmung 
und  der  fieberhafte  Gelenkrheumatismus,  da  diese  Krankheiten  fast 
immer  ihre  Eingangspforte  im  Rachen  haben.  Auch  darf  der  akute 
Rachenkatarrh  und  die  Mandelentzündung  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Kurz,  bei  fast  allen  fieberhaften  Erkrankungen  lassen  sich  entzünd- 
liche Erscheinungen  im  Schlünde  feststellen.  Aber  auch  bei  den  chroni- 
schen Formen  des  Rachenkatarrhes  können  Bakterien  als  Schuldige 
nie  völlig  ausgeschlossen  werden. 

Es  handelt  sich  mithin  zunächst  darum,  die  Krankheitskeime  zu 
bekämpfen.  Unzählig  sind  die  Mittel,  die  für  diesen  Zweck  empfoh- 
len, aber  keines  von  ihnen  kann  als  allgemein  befriedigend  ange- 
sprochen werden.  Entweder  sind  die  Arzneien  nicht  stark  genug  oder, 
wenn  so,  nicht  frei  von  üblen  Nachwirkungen.  Ja  es  muß  ausdrück- 
lich vor  der  Anwendung  starker  Mittel  gewarnt  werden,  da  sie  die 
Schleimhaut  schädigen  und  damit  den  Boden  für  die  Bakterien  gerade- 
zu vorbereiten.  Ferner  aber  kommen  die  benutzten  Mittel  nicht  an  die 
richtige  Stelle.  Medizinen  aller  Art,  die  hinuntergeschluckt  werden, 
verharren  zu  kurze  Zeit  im  Rachen,  um  wirken  zu  können.  Plätzchen 
zum  Lutschen  (Lozenges)  wirken  schon  besser,  aber  ihre  Wirkung 
reicht  nur  so  weit,  wie  der  Speichel  geht.  Der  Nasenrachenraum 
kriegt  nichts  davon  ab.  Auch  das  Gurgeln  kann  zweckdienlich  sein; 
aber  nur  sehr,  sehr  wenige  können  überhaupt  richtig  gurgeln,  d.  h. 
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so,  daß  die  Flüssigkeit  die  hintere  Rachenwand  berieselt.  Bei  den 
meisten  gelangt  die  Gurgelmischung  nur  bis  zum  weichen  Gaumen. 
Und  das  nämliche  gilt  vom  Sprühen  (spray)  und  Inhalieren.  Eine 
befriedigende  Wirkung  kann  nur  erwartet  werden,  wenn  der  Kranke 
sein  Gaumensegel  zu  heben  vermag.  Alle  diese  Schwierigkeiten  sind 
in  jüngster  Zeit  durch  die  Formamint-Tabletten  überkommen  worden» 
die  langsam  gelutscht  werden  sollen.  Sie  entwickeln  ein  gasförmiges 
Desinfiziens,  das  sich  besser  ausbreitet  als  flüssige  Arzneien.  Die 
Plätzchen  haben  daher  auch  schnell  überall  Eingang  gefunden  und 
bürgern  sich  immer  mehr  als  Hausmittel  ein.  Sie  sind  völlig  harmlos 
und  werden  selbst  von  Kindern  gern  genommen,  die  sie  für  Zucker- 
zeug nehmen.  Der  Erwachsene  lutscht  alle  drei  Stunden  eine  Tablette 
möglichst  langsam;  Kinder  bekommen  ein  Viertel  oder  ein  Halbes. 
Auch  kann  das  Plätzchen  für  die  Kleinen  in  einigen  Eßlöffeln  Wasser 
gelöst  werden,  und  man  gibt  von  der  Lösung  häufig  mit  einem  Tropfer 
oder  Teelöffelchen  kleine  Mengen  in  den  Mund  hinein.  — 

Abgesehen  von  den  Bakterien  gilt  es  aber  noch,  auf  eine  Reihe 
anderer  Krankheitsursachen  aufmerksam  zu  machen.  Undurchgäng- 
liche  Nasen,  Adenoids  und  vergrößerte  Mandeln  müssen  unter  allen 
Umständen  berücksichtigt  werden.  Denn  der  Rachen  kann  nun  und 
nimmer  genesen,  wenn  der  Kranke  durch  den  Mund  atmet  anstatt 
durch  die  Nase.  Kranke  Nachbarorgane:  die  Zunge,  die  Zähne,  das 
Zahnfleisch,  ein  kranker  Kehlkopf  und  manches  andere  mehr  muß 
ausgeschaltet  werden,  ehe  man  eine  Gesundung  des  Rachens  erwarten 
darf. 

Speisen  und  Getränke,  zu  scharf  oder  zu  heiß  oder  zu  kalt 
genossen,  reizen  die  Rachenschleimhaut,  wie  auch  das  Rauchen  und 
Einatmen  von  Staub  und  chemischen  Beimischungen  zur  Atemluft. 
Vor  allem  aber  kommt  es  auf  den  Wassergehalt  der  Luft  an:  zu 
trockene  Luft  ist  neben  den  Bakterien  der  schlimmste  Feind  des 
Rachens. 

Was  immer  aber  die  Ursache  des  Leidens  ist,  es  handelt  sich  stets 
um  eine  wirksame  Reinigung  des  ganzen  Gebietes.  Es  gilt,  die 
Schleimhäufungen  und  Krusten  mit  ihren  Millionen  von  Bakterien 
zu  entfernen.  Und  da  möchte  ich  auf  ein  überaus  einfaches  Ver- 
fahren aufmerksam  machen,  das  jedem  geläufig  werden  sollte  wie  das 
Zähneputzen:  die  Nasendusche  mit  doppelkohlensaurem  Natron 
(Bicarbonate  of  Soda).  Nur  kommt  es  darauf  an,  wie  man  sie 
benutzt.  Damit  die  Lösung  nicht  reizt,  darf  sie  weder  zu  schwach 
noch  zu  stark  sein,  sie  muß  dem  Salzgehalt  der  Gewebe  und  des  Blutes 
entsprechen :  ein  gestrichener  Teelöffel  voll  auf  sieben  Unzen  Wasser. 
Auch  soll  sie  weder  heiß  noch  kalt  zur  Anwendung  kommen,  sondern 
abgeschreckt  oder  zimmerwarm.  Die  Lösung  soll  mit  Hilfe  einer 
Nasendusche  (Form  einer  Ente)  oder  mit  einem  Teelöffel  in  die 
Nasenlöcher  einlaufen,  sie  darf  nicht  aufgezogen  werden,  da  sie 
sonst  die  Riechorgane  trifft  und  unangenehm  empfunden  wird.     Und 
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wenn  sie  in  den  Nasenrachenraum  gelangt,  soll  sie  verschluckt  werden. 
D.  h.  mit  anderen  Worten,  die  Lösung  muß  durch  die  Nase  getrunken 
werden.  Eine  Dusche  voll  oder  zwei  bis  drei  Teelöffel  für  jedes 
Nasenloch  genügen,  früh  und,  wenn  nötig,  auch  abends  und  selbst 
einige  Male  während  des  Tages  genommen.  Die  geringen  Mengen 
von  doppelkohlensaurem  Natron  sind  für  den  Magen  harmlos.  Der 
Druck  der  Flüssigkeit  ist  für  die  Ohren,  die  bei  anderen  Maßnahmen 
leicht  geschädigt  werden,  ohne  Bedeutung,  und  das  schlimmste,  was 
sich  ereignen  kann,  ist,  daß  die  Lösung  in  die  verkehrte  Kehle  gelangt. 
Aber  sogar  das  hat  sein  Gutes,  denn  dann  bekommt  auch  diese  ihr 
Teil  ab.  Die  meisten  bringen  das  Trinken  durch  die  Nase  spielend 
fertig.  Manche  stellen  sich  dabei  linkisch  an,  indes  lernen  auch  diese 
es  mit  einigem  guten  Willen.  Und  man  kann  selbst  Kinder  dazu 
verleiten,  indem  man  es  ihnen  ohne  Wortvergeudung  einfach  vor- 
macht. Die  hier  beschriebene  Spülung  des  Nasenraumes  ist  harmlos 
und  überall  leicht  durchzuführen.  Wer  sie  kennen  gelernt,  wendet 
sie  an  wie  die  Zahnbürste,  denn  sie  erweist  sich  als  eine  außerordent- 
lich angenehme  und  handliche  Maßnahme.  — 

Jedenfalls  darf  so  viel  mit  gutem  Rechte  gesagt  werden,  daß,  wo 
die  Formamint-Tabletten  und  die  Nasendusche,  in  dieser  Form  ange- 
wendet, nicht  zum  Ziele  führen,  der  Kranke  zum  Arzt  gehen  soll. 


18. 

Vom  Brei-Umschlag. 

Der  Brei-Umschlag  —  die  englische  Sprache  nennt  ihn  "poultice" 
—  ist  einer  der  ältesten  Heilbehelfe,  viel  älter  als  Großvater  und 
Großmutter.  Und  doch  bleibt  der  Breiumschlag  ewig  jung,  denn  die 
jammernden  Menschen  wenden  ihn  noch  immer  an,  und  keine  Erfin- 
dung der  Neuzeit  hat  ihn  zu  verdrängen  vermocht.  Wahr  ist  es:  die 
einen  fanden  Erlösung  von  ihren  Qualen,  aber  andere  verdammen  ihn 
dafür  umso  gründlicher.  Und  es  fehlt  nicht  an  Spöttern.  Ein  Arzt 
hatte  der  Tante  Anna  heiße  Breiumschläge  verordnet;  das  war  aber 
ganz  falsch,  denn,  als  die  Geschichte  immer  schlimmer  wurde,  mußte 
ein  anderer  Doktor  geholt  werden,  der  riet  Eis-Umschläge  an  — 
gerade  das  Gegenteil,  und  das  half.  Nachbar  August  machte  indes 
die  umgekehrte  Erfahrung.  Ihm  hatte  der  alte  Hausmedikus  erst 
Eis-Auflagen  empfohlen,  aber  statt  deren  mit  seinem  klugen  Blick 
sehr  bald  heiße  Breiumschläge  verordnet,  die  dann  sofort  halfen.  Das 
merkwürdigste  aber  ist,  daß  der  junge  Doktor,  der  sich  gerade  nieder- 
gelassen, von  vornherein  heiße  oder  Eis-Umschläge  anriet,  je  nach- 
dem es  dem  kranken  Karl  besser  bekäme.  Soll  man  nun  sagen: 
armer  Brei-Umschlag  oder  arme  Menschheit?! 
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Wer  immer  seine  lieben  Nächsten  so  einigermaßen  kennt,  hat 
keine  übergroße  Meinung  von  ihnen,  aber  der  Breiumschlag  ist  ein 
köstlich  Ding,  denn  sonst  würden  ihn  die  Menschen,  die  doch  viel 
älter  sind  als  er,  längst  endgültig  abgetan  haben.  Somit  mag  es 
nützlich  sein,  einmal  vom  Breiumschlag  zu  sprechen,  wie  er  sein  soll 
und  wie  er  nicht  gemacht  werden  darf;  was  er  leistet,  und  was  man 
von  ihm  nicht  verlangen  kann.  Ein  deutscher  Professor,  Jean 
Schäffer,  hat  im  Jahre  1907  ein  Buch  veröffentlicht,  das  dem  Brei- 
Umschläge  für  alle  Zukunft  sein  Recht  aufs  Dasein  sichert,  ja  mehr, 
ein  unzweifelhaftes  Ehrenbürgerrecht.  Und  was  fortan  auch  Tante 
Magdalene  oder  Dr.  Miller  zu  sagen  hat:  der  Breiumschlag  ist  ein 
köstlich  Ding  und  der  armen  Menschheit  bleibt  nichts  weiter  übrig, 
als  ihn  völlig  schätzen  zu  lernen: 

Der  Zweck  des  heißen  Umschlages  ist  die  Anwendung  von  Wärme 
gegen  eine  Entzündung.  Die  Wärme  sichert  eine  Erweiterung  der 
Blutgefäße  und  damit  die  bestmögliche  Durchblutung  des  entzündeten 
Gebietes.  Das  Blut  aber  birgt  die  heilenden  Kräfte.  Je  mehr  Blut 
das  Krankheitsfeld  durchströmt,  desto  mehr  weiße  Blutkörperchen 
sind  zur  Stelle,  eingedrungene  Krankheitserreger  abzufangen  und  zu 
vernichten,  und  um  so  mehr  Blutflüssigkeit  kann  mitwirken,  die  ent- 
zündungserregenden  Gifte  zu  verdünnen  und  in  den  allgemeinen 
Kreislauf  abzuleiten,  der  ihrer  leichter  Herr  zu  werden  vermag,  als 
die  umschriebene  Krankheitsstelle.  Um  den  vollen  Erfolg  zu  erzie- 
len, darf  die  Wärme  nicht  zu  hoch  sein,  weil  sonst  die  Lebensfähigkeit 
der  Gewebe  geschädigt  und  selbst  vernichtet  wird.  Sie  darf  aber 
auch  nicht  zu  niedrig  sein,  da  sie  dann  überhaupt  keine  Wirkung 
mehr  hervorruft.  Kälte  und  Eis  vollends  bringen  alle  Lebensvor- 
gänge zum  Stillstand,  die  guten  wie  die  bösen.  Und  wenn  eine  Blind- 
darmentzündung nach  der  Laien  Meinung  hie  und  da  durch  einen 
Eisbeutel  überkommen  wurde,  so  hat  dieser  nicht  geheilt,  sondern 
den  krankhaften  Vorgang  nur  so  lange  aufgehalten,  bis  die  Heilbestre- 
bungen der  Natur  einsetzen  konnten.  Oft  aber  schädigt  die  Kälte 
auch  das  Gewebe  so,  daß  nach  deren  Aussetzen  die  Krankheit  nur 
um  so  schneller  fortschreitet.  Die  Temperatur  des  Breiumschlages 
muß  immer  angenehm  heiß  sein,  man  prüfe  das  mit  dem  Hand- 
rücken oder  durch  Anlegen  an  die  eigene  Backe.  Wenn  ein  Thermo- 
meter zur  Verfügung  steht,  mache  man  ihn  104  Grad  Fahrenheit  heiß. 
Und  diese  Wärme  muß  möglichst  gleichmäßig  erhalten  bleiben.  Der 
Breiumschlag  darf  nie  abkühlen.  Er  muß  daher  möglichst  dick  sein 
und  recht  warm  und  dicht  umhüllt  werden.  Wenn  das  Bestmögliche 
aus  ihm  herausgeholt  werden  soll,  muß  die  Wärme-Anwendung  etwa 
8  Stunden  dauern,  dann  kann  sie  ungefähr  4  Stunden  ausgesetzt 
werden,  da  die  Wirkung  fortdauert.  Die  Wärme  sichert  die  größt- 
mögliche Durchblutung  des  kranken  Gewebes.  Sie  unterstützt  mithin 
die  Heilbestrebungen  der  Natur.  Das  End-Ergebnis  der  Erkrankung 
aber  und  die  Art  der  Heilung  liegt  nicht  in  des  Menschen  Hand.     Die 
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Ursache  mag  überkommen  werden.  Dann  wird  die  Entzündung  auf- 
gesaugt, "zerteilt".  Die  Ursache  mag  aber  auch  derart  sein,  daß  sie 
ausgestoßen  werden  muß ;  dann  bildet  sich  ein  Geschwür,  ein  Abszeß, 
dessen  Oeffnung  das  Uebel  aus  dem  Körper  ausscheidet.  Im  ersten 
Falle  lassen  die  Beschwerden  nach  dem  Umschlage  schnell  nach;  im 
letzteren  nehmen  sie  zu,  bis  das  Ziel  der  Ausstoßung  erreicht  ist. 

Kurz,  der  Breiumschlag  soll  eine  sich  gleich  bleibende  mäßige 
Wärme-Anwendung  bieten  von  möglichst  langer  Dauer.  Ob  man 
dazu  Leinsamen  oder  Flachssamen,  Kartoffeln  oder  altes  Brot  ver- 
wendet oder  wie  gelegentlich  auf  dem  Lande  gerühmt  wird,  den  Inhalt 
des  Kuhmagens,  ist  vollkommen  gleichgültig.  Nicht  die  Farbe  des 
Tuches,  noch,  ob  es  Seide,  Wolle  oder  Kattun  ist,  noch  die  Art  und 
der  Preis  des  Pappes  kommt  in  Betracht,  sondern  ausschließlich  die 
sich  gleichbleibende  mäßige  Wärme.  Und  ob  das  Ergebnis  eine 
Verteilung  der  Entzündung  oder  eine  Beschleunigung  der  Eiter-Rei- 
fung bis  zur  endgültigen  Oeffnung  des  Herdes  ist,  das  liegt  nicht 
in  unserer  Hand.  Wir  können  nicht  heilen,  sondern  lediglich  die 
Heilbestrebungen  der  Natur  unterstützen,  und  da  ist  der  Brei-Um- 
schlag sicherlich  ein  köstlich  Ding. 


19. 

Die  Blutvergiftung. 

Die  Blutvergiftung  —  ja  man  hört  so  viel  davon  und  weiß  eigent- 
lich doch  recht  wenig  darüber.  Was  nennt  man  nicht  alles  Blutver- 
giftung? Wenn  einer  in  seiner  Jugend  ein  wenig  allzu  unvorsichtig 
in  der  Auswahl  seiner  Liebschaften  war  und  sich  eine  Syphilis  geholt 
hat,  dann  "ist  sein  Blut  vergiftet".  Krankheiterregende  Keime 
haben  Eingang  gefunden  in  den  Körper,  sie  haben  sich  hier  oder  dort 
angesiedelt,  sie  kreisen  im  Blute  und  mischen  diesem  ihre  Stoffwech- 
selprodukte bei.  Das  Blut  wird  wirklich  mit  Giften  beladen,  vergiftet. 
Aber  der  nämliche  Vorgang  ist  bei  jeder  anderen  Krankheit  gegeben, 
die  durch  Bakterien  bedingt  wird:  bei  den  Erkältungen,  bei  Masern 
und  Scharlach,  bei  Typhus  und  Cholera,  usw.  Und  doch  redet  kein 
Mensch  bei  all  diesen  von  Blutvergiftung.  Die  wichtigste  Quelle  der 
Verunreinigung  des  Blutes  ist  ohne  Zweifel  der  Darm,  von  dem  aus 
stetig  Einzeller  in  die  Saftwege  geraten  und  aus  dem  sich  ein  ununter- 
brochener Strom  von  Zersetzungsstoffen  in  den  Kreislauf  ergießt. 
Was  es  heißt:  Selbstvergiftung  vom  Darme  aus,  weiß  heute  schon 
so  ziemlich  jeder.  Aber  keinem  fällt  es  ein,  da  von  Blutvergiftung 
zu  sprechen.  Nur  die  Syphilis  geht  als  solche  durch:  ein  Betrug 
gegenüber  dem  Unwissenden  und  eine  elende  Heuchelei  und  Lüge 
für  die  Wissenden. 
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Zum  andern  wird  die  Bezeichnung  Blutvergiftung  noch  mit  Wun- 
den in  Zusammenhang  gebracht.  Wenn  sich  um  eine  solche  ein  roter 
Saum  bildet,  wenn  die  Umgebung  mehr  oder  weniger  anschwillt, 
wenn  sich  gar  rote  Streifen  körperwärts  von  der  verletzten  Stelle 
aus  bilden,  und  wenn  schließlich  die  zum  Erkrankungsgebiete  gehö- 
rigen Lymphdrüsen  schwellen  und  empfindlich  werden,  dann  heißt 
es:  Blutvergiftung.  Der  Chirurg  setzt  eine  ernste  Miene  auf,  er 
spricht  von  einer  Infizierung  der  Wunde,  von  Lymphangitis  und  Phleg- 
mone und  deutet  die  Notwendigkeit  an,  den  Arm  oder  das  Bein  zu 
amputieren. 

Aber  ist  die  Sache  wirklich  so  gefährlich?  Tausende  ziehen  sich 
täglich  Wunden  zu,  die  nicht  glatt  verheilen.  Aber  nur  einige  wenige 
sterben  an  Blutvergiftung.  Ja,  ein  solcher  Ausgang  ist  so  selten,  daß 
die  Zeitungen  sozusagen  ein  Ereignis  daraus  machen.  Der  Laie  liest 
dann  immer  wieder  solche  Fälle  und  wird  schließlich  von  dem  Ein- 
drucke überwältigt.  Blutvergiftung?!  Arm  ab?  Bein  ab?  Die 
letzten  Ersparnisse  her!  Zum  Glück  ist  die  Frage  jedoch  garnicht 
so  schlimm.  Die  meisten  Wundverunreinigungen  heilen  früher  oder 
später  ab,  oft  von  selbst,  oder  wenigstens  unter  der  kundigen  Hand 
des  Arztes,  ohne  daß  das  gefürchtete  Ereignis  eintritt.  Und  es  ist 
ungerechtfertigt,  in  solchen  Fällen  von  Blutvergiftung  zu  sprechen. 
Es  ist  eine  Unsitte  geworden,  die  ausgemerzt  werden  muß. 

Man  sehe  sich  nur  die  Wunderscheinungen  einmal  etwas  näher 
an.  Ein  roter  Saum  umgibt  die  verletzte  Stelle,  d.  h.  die  Blutgefäße 
haben  sich  nach  Möglichkeit  erweitert.  Die  Umgebung  schwillt  und 
wird  durch  den  Druck  der  Säfte  empfindlich.  Der  Körper  umgibt  die 
Wunde  mit  der  Blutfülle,  die  ihm  überhaupt  zur  Verfügung  steht. 
Die  damit  in  das  Wundgebiet  geworfene  Blutmenge  bringt  weiße 
Blutkörperchen  im  Ueberfluß  zum  Platze,  die  Krankheitskeime  aufzu- 
nehmen und  unschädlich  zu  machen,  und  die  gewaltige  Menge  der 
Blutflüssigkeit  verdünnt  die  örtliche  Giftansammlung  und  leitet  sie  ab 
in  den  allgemeinen  Kreislauf,  der  ihrer  nicht  nur  leichter  (weil  ver- 
dünnt» Herr  zu  werden  vermag,  sondern  auch  Gegengifte  zur  Ver- 
fügung hat  und  diese  verstärkt  oder  neu  entwickelt.  Die  Rötung  der 
Lymphbahnen  körperwärts  in  der  Folge  verrät,  daß  die  Vergiftungs- 
und Heilungserscheinungen  sich  weiter  ausgebreitet  haben,  bis  sie 
schließlich  die  Lymphdrüsen  erreichen,  sie  verdicken  und  schmerz- 
haft machen,  ja  oftmals  zur  Vereiterung  bringen.  Blutfülle  ist  allen 
diesen  Erscheinungen  eigen:  der  Körper  bekämpft  die  durch  die 
Wunde  gegebene  Verunreinigung  durch  eine  verbesserte  Durchblu- 
tung —  eine  Durchblutung,  soweit  gesteigert,  wie  möglich. 

Und  hier  setzen  nun  die  Abwehrmaßregeln  ein,  die  der  Mensch 
bemeistern  kann.  Zugpflaster  begünstigen  die  Durchblutung  ebenso 
wie  die  Anwendung  örtlicher  Wärme.  Die  Heilbehelfe  sind  uralt 
und  jeder  kennt  sie.  Aber  erst  die  neuzeitliche  Forschung  konnte 
die  besten  erkennen  und  entwickeln.     War  man  vordem  auf  das  Ver- 
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suchen  angewiesen,  so  ist  die  Wissenschaft  heute  soweit  gediehen,  daß 
sie  mit  beinahe  unfehlbarer  Sicherheit  sagen  kann :  dieses  Verfahren 
muß  die  Heilung  bringen.  Die  Wundkrankheiten  haben  heute  ihre 
Schrecken  verloren,  und  es  wird  daher  Zeit,  die  Bezeichnung  Blut- 
vergiftung da,  wo  sie  nicht  angebracht  ist,  aufzugeben. 


20. 
Etwas  über  die  Bekämpfung  der  Entzündung. 

Wenn  und  wo  immer  ein  Teil  des  menschlichen  Körpers  durch 
gesundheitswidrige  Enflüsse  geschädigt  wird,  setzt  an  der  betroffenen 
Stelle  eine  Entzündung  ein.  Die  Blutgefäße  erweitern  sich,  das  Ge- 
webe schwillt  an  und  wird  empfindlich.  Dabei  ist  es  ganz  gleichgültig, 
ob  krankheiterregende  Einzeller  Eingang  gefunden  haben,  oder  ob 
es  sich  nur  um  eine  mechanische  Schädigung  handelt,  etwa  einen 
Stoß,  eine  Ueberdrehung,  eine  Verrenkung  oder  sonst  etwas.  Immer 
versucht  der  Körper  den  Schaden  dadurch  auszubessern,  daß  er  mög- 
lichst viel  Blut  in  die  geschädigte  Stelle  wirft.  Denn  die  weißen 
Blutkörperchen  nehmen  alles  Fremde  in  dem  Gebiete  der  Entzündung 
in  sich  auf,  mag  es  sich  um  lebende  Bakterien  handeln  oder  leblose 
Fremdkörper  und  Gewebstrümmer,  und  tragen  es  fort  zu  den  Lymph- 
drüsen, die  nach  Möglichkeit  das  Eingedrungene  unschädlich  machen. 
Und  die  vermehrte  Durchtränkung  der  entzündeten  Gewebe  mit 
Blutflüssigkeit  verdünnt  gelöste  Gifte,  die  sich  etwa  angesammelt 
haben,  und  leitet  sie  in  den  allgemeinen  Kreislauf  ab,  wo  auch  sie 
leichter  unschädlich  gemacht  werden  können. 

Selbstverständlich  muß  die  Bekämpfung  der  Entzündung  die 
betroffene  Oertlichkeit  und  die  Art  der  Schädigung  in  Betracht  ziehen. 
Bei  jeder  Verwundung  gilt  es  stets,  zunächst  grobe  Verunreinigungen 
zu  entfernen,  einen  rostigen  Nagel,  einen  Glassplitter,  ein  Sandkorn 
oder  bei  einer  Schußverletzung  Fasern  der  Kleidung,  welche  die  ein- 
dringende Kugel  mit  sich  in  den  Körper  hineingerissen  haben  mag. 
Die  Beseitigung  von  groben  Verunreinigungen  soll  sorfältig  sein,  aber 
man  soll  dabei  auch  nicht  übersehen,  daß  ein  allzu  gründliches  Vor- 
gehen die  Gewebe  noch  mehr  schädigen  kann.  In  zweiter  Linie 
kommen  die  lebenden  Bakterien  in  Betracht,  welche  die  Wunde 
infizieren. 

Jede  harte  Kante,  die  unsere  Hand  aufritzt,  und  jeder  Mücken- 
stich mag  Eitererreger  in  die  offene  Stelle  einführen,  wie  auch  das 
Aussaugen  einer  Wunde  oder  das  Belecken  eines  kaum  sichtbaren 
Hautrisses  durch  einen  Hund.  Etwa  eingedrungene  Bakterien  sollen 
abgetöt  werden  durch  Desinfizienzien,  aber  man  muß  sich  dabei  auch 
bewußt  sein,  daß  diese  nicht  nur  die  Keime  töten,  sondern  auch  die 
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Wundfläche  beizen  und  schädigen.  Und  dann  gedeihen  die  Schäd- 
linge in  der  verletzten  Stelle  umso  besser.  —  Stets  aber  erfolgt  eine 
örtliche  Entzündung,  mit  welcher  der  Körper  den  Schaden  auszubes- 
sern sucht.  Die  geschädigte  Stelle  erfährt  die  größtmögliche  Durch- 
blutung, und  alles,  was  der  Mensch  dabei  tun  kann,  ist,  die  Bestrebun- 
gen der  Natur  zu  unterstützen.  Umschläge,  Einreibungen  und  Mas- 
sage begünstigen  die  Durchblutung.  Vor  allem  aber  die  Anwendung 
örtlicher  Wärme.  Und  zwar  soll  diese  möglichst  lange  und  gleich- 
mäßig einwirken  und  nicht  zu  stark  sein,  da  Hitze  wiederum  schädi- 
gend wirkt.  Vielleicht  darf  man  ganz  allgemein  sagen,  die  Wärme- 
anwendung soll  angenehm  heiß  sein,  aber  nicht  bei  der  Berührung 
mit  der  Wange  oder  dem  Handrücken  unangenehm  empfunden 
werden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Art  der  Wärmeanwendung  sich 
nach  der  betroffenen  Oertlichkeit  richten  muß.  Kopf  und  Hals  kann 
man  nicht  in  heißes  Wasser  tauchen  und  man  muß  mit  Umschlägen, 
Brei-Aufschlägen  und  ähnlichen  Mitteln  fürlieb  nehmen.  Aber 
andere  Körperteile  gestatten  bessere  Anwendungen.  So  vor  allem 
die  Arme  und  Beine.  Sie  werden  wohl  am  meisten  von  Entzündungen 
betroffen,  doch  gerade  bei  ihnen  ist  auch  die  Bekämpfung  am  leich- 
testen durchzuführen  durch 

Heiße  Arm-  und  Beinbäder  von  längerer  Dauer. 

Bei  Erkrankungen  der  oberen  Gliedmaßen  wird  der  Arm  bis 
über  den  Ellenbogen  in  das  Bad  eingetaucht.  Und  selbst  Entzündun- 
gen im  Bereiche  der  Schulter  verlangen  nicht  mehr,  da  die  vermehrte 
Durchblutung  des  Armes  auch  dieser  zugute  kommt.  Bei  Erkrankun- 
gen des  Fußes  und  Unterschenkels  wird  das  Bein  bis  nahe  zum  Knie 
eingetaucht,  bei  solchen  des  Oberschenkels  wenn  möglich  auch  ein 
beträchtlicher  Teil  von  diesem.  Das  Wasser  soll  etwas  über  blutwarm 
sein,  heiß,  aber  angenehm  heiß,  sodaß  man  gern  hineingeht  und 
darinnen  verharrt.  Und  wer  einen  Thermometer  besitzt,  der  mache 
das  Bad  104  Grad  Fahrenheit  heiß.  Die  Temperatur  muß  auf  der 
nämlichen  Höhe  möglichst  gleichmäßig  erhalten  bleiben,  weshalb  man 
von  Zeit  zu  Zeit  heißes  Wasser  zugießen  muß.  Und  die  Dauer  des 
Bades  soll  mindestens  30  Minuten  betragen,  wenn  möglich  aber  eine 
ganze  Stunde.  So  angenehm  das  örtliche  Bad  auch  anfangs  erschei- 
nen mag,  auf  die  Dauer  erhitzt  es  den  ganzen  Körper  und  wird  immer 
beschwerlicher.  Der  erkrankte  Körperteil  schwillt  dabei  immer  mehr 
an  und  wird  krebsrot  —  doch  die  Nachwirkung,  und  auf  diese  kommt 
es  an,  ist  wohltätig  und  zeitigt  oft  förmliche  Wunder.  Bei  leichten 
Entzündungen  genügen  oft  ein  bis  zwei  Bäder,  etwa  innerhalb  drei 
bis  acht  Stunden  genommen.  Bei  schwereren  mögen  zwei,  drei  und 
selbst  vier  innerhalb  24  Stunden  nötig  sein. 

Heiße  Arm-  und  Beinbäder  von  längerer  Dauer  können  unmög- 
lich alle  Erkrankungen  an  den  Gliedmaßen  heilen,  das  wäre  zuviel 
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verlangt,  aber  sie  sind  unbedingt  ein  überaus  wertvoller  Heilbehelf, 
der  in  vielen  Fällen  und  vielleicht  in  den  meisten  nicht  genug  empfoh- 
len werden  kann.  Die  zeitige  Anwendung  derselben  wird  wesentlich 
dazu  beitragen,  die  Furcht  vor  der  Blutvergiftung  und  die  Gefahren 
der  Wundkrankheiten  einzudämmen.  Mäßig  heiße  Arm-  und  Bein- 
bäder von  längerer  Dauer  sollten  ein  Hausmittel  werden,  das  jedem 
bekannt. 


21. 

Warum  badest  Du? 

"Weil  es  hübsch  ist,  weil  es  Spaß  macht",  haben  unsere  Vorfah- 
ren geglaubt,  und  manche  werden  noch  hinzufügen:  "Weil  das  Bad 
den  Schmutz  fortnimmt."  Und  doch  hieß  es  schon  vor  3500  Jahren 
in  den  heiligen  Religionsbüchern  der  Inder:  "Wohltätig  ist  des  Was- 
sers Schwall".  Die  Erfahrung  hatte  die  Weisen  des  Altertums 
gelehrt.  Die  Wissenschaft  sagt  uns  heute:  Warum!  Sie  spricht  zu 
dir:  mein  Freund,  deine  Haut  ist  kein  totes  Futteral,  wie  der  Um- 
schlag um  ein  Buch.  Du  sollst  nicht  auf  sie  herabschauen,  wie  der 
Soldat  auf  seine  sechste  oder  siebente  Garnitur!     Ueberlege  dir: 

Sie  ist  bei  dem  Durchschnittsmenschen  über  \lA  Quadratyard 
groß  und  über  Vs  Zoll  dick.  Wenn  du  sie  säuberlich  zusammenfaltest, 
macht  das  ein  Stück  von  dir  von  2V\  Zoll  Dicke  und  3^  Zoll  Länge 
und  Breite,  ein  Stück  deines  Körpers:  etwa  so  groß  wie  eine  deiner 
Nieren.  Die  Haut  ist  in  2H  Millionen  kleinster  Drüschen  tätig, 
welche  auseinandergerollt,  weit  über  1000  Quadratyard  decken.  Ein 
solches  Kunstwerk  ist  um  dein  Selbst  nicht  sinnlos  gehüllt.  Die  Haut 
atmet  —  wie  deine  Lungen.  Sie  verdünstet  in  24  Stunden  gerade  so 
viel  Wasser  wie  deine  Nieren  Urin  abgeben.  Die  Haut  schafft  einen 
Teil  der  Abfallstoffe  aus  dem  Körper  —  wie  der  Darm  den  Kot  oder 
die  Lungen  die  Kohlensäure.  Alle  diese  Ausscheidungen  sind  giftig; 
im  Körper  zurückgehalten  verursachen  sie  Krankheit  und  Tod.  Die 
Haut  ist  ferner  durch  Millionen  feinster  Nerven  mit  dem  Hirn  und 
Rückenmark  verbunden.  Von  diesen  aus  wird  aber  jeder  Teil  deines 
Körpers  beherrscht:  sie  beeinflußt  Appetit  und  Verdauung.  Die  Haut 
reguliert  Zahl  und  Tiefe  deiner  Atemzüge  —  denn  mit  kaltem  Wasser 
bespritzt,  atmest  du  tiefer;  sie  regelt  Kraft  und  Zahl  der  Herzschläge, 
die  Tätigkeit  deiner  Nieren,  ja  selbst  dein  Fühlen  und  Denken.  Die 
Haut  besitzt  endlich  ein  reiches  Netz  von  Adern,  welche  einen  großen 
Teil  deines  Blutes  enthalten.  Diese  können  sich  erweitern  und  ver- 
engen. Bei  weiten  Blutgefäßen  ist  die  Haut  blutreicher,  daher  mehr 
rot  und  wärmer  (das  Körperinnere  folglich  blutärmer),  so  gibt  sie 
mehr  Wärme  ab.  Bei  engen  Gefäßen  ist  die  Haut  blutarm  und 
kühler,  das  Innere  daher  blutreicher:   dann   gibt  die  Haut  weniger 
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Wärme  ab.  So  beherrscht  sie  deine  Körperwärme.  Diese  entsteht 
durch  die  Verdauung  deiner  Nahrung.  Wenn  du  deine  Speisen  gut 
verdaust,  wird  dein  Blut  mit  guten  Säften  versehen  und  dein  Körper 
arbeitet  kräftig.  Mangelhafte  Hauttätigkeit  stört  das  Gleichgewicht 
der  Körperwärme,  vermindert  daher  die  Aufnahme  und  Verwertung 
der  Nahrung  und  verschlechtert  so  die  Blutmischung.  Schwäche, 
Krankheit  und  Tod  sind  die  Folge.  Mein  Freund,  du  siehst, 
welche  Wichtigkeit  deine  Haut  für  dein  Wohlbefinden  hat.  Wie  du 
ängstlich  darauf  achtest,  daß  Lungen,  Leber,  der  Magen  oder  die 
Nieren  ordentlich  arbeiten,  so  denke  auch  an  deine  Haut!  Sie  will 
gepflegt  sein! 

Auf  deiner  Haut  sammeln  sich  ausgeschiedene  Stoffe  und  Schup- 
pen, Staub  und  Schmutz  aller  Art:  ein  fruchtbares  Brutfeld  für  Krank- 
heitskeime. Du  siehst  das  alles  kaum  und  doch  ist  die  Menge  des 
Unrates  so  beträchtlich,  daß  saubere  Wäsche  um  ein  Fünfundzwanzig- 
stel leichter  ist  als  schmutzige.  Das  Wasser  nimmt  den  Schmutz 
fort  und  befreit  dich  von  Krankheitserregern.  Daher  reinige  dich 
im  Bade!  —  Die  Wände  der  Blutgefäße  haben  Muskeln;  durch  Zu- 
sammenziehung derselben  werden  die  Adern  enger,  durch  Erschlaf- 
fung weiter.  Du  weißt,  ein  Muskel  arbeitet  um  so  besser,  je  mehr  er 
geübt  wird.  Die  Muskelwände  der  Adern  in  der  Haut  werden  durch 
die  Wärme  und  Kälte  des  Wassers  geübt.  Indem  sie  sich  zusammen- 
ziehen und  erweitern,  verteilen  sie  das  Blut  in  gehöriger  Weise  und 
verhüten  Stauung.  Baden  hält  das  Blut  in  Bewegung.  Je  besser 
das  Blut  im  Körper  kreist,  umso  kräftiger  arbeiten  alle  Organe,  umso 
eher  und  regelmäßiger  werden  alle  verbrauchten  und  schädlichen 
Stoffe  ausgeschieden,  umso  mehr  wächst  das  Bedürfnis  nach  Nahrung 
und  steigert  sich  der  Hunger  und  bessert  sich  die  Ernährung. 

Gut  ernährte  Organe  und  gesundes,  richtig  kreisendes  Blut  ver- 
hindern das  Eindringen  von  Krankheitskeimen  und  die  Entstehung 
von  Krankheiten.  Baden  erhält  dich  gesund.  Wenn  Kälte  die  Haut 
trifft,  ziehen  sich  gesunde  Gefäße  zusammen.  Die  Haut  wird  blut- 
arm, gibt  daher  weniger  Wärme  ab,  der  Innenkörper  behält  seine 
Wärme  und  wird  so  vor  Erkältung  geschützt.  In  der  Haut  enden  die 
meisten  Nerven;  von  ihr  aus  kann  man  daher  das  Nervensystem  am 
nachdrücklichsten  beeinflussen.  Baden  stählt  die  Nerven.  Dein 
Fühlen,  Denken  und  Handeln  ist  von  der  Gesundheit  deines  Hirnes 
abhängig.  Dieses  kann  aber  nur  tätig  sein,  wenn  das  Blut  ihm 
gesunde  Nährstoffe  zuführt  und  die  Nerven  in  der  Haut  in  guter 
Ordnung  sind.  Baden  befördert  die  Leistungsfähigkeit  des  Hirnes 
und  erhöht  die  Muskelkraft.  Nur  wenn  dein  Hirn  in  guter  Ordnung 
ist,  fühlst  du  dich  wohl,  und  nur  das  gesunde  Hirn  ermöglicht  dir 
geistige  Tätigkeit.  Baden  erheitert  die  Stimmung.  Baden  erhöht 
deine  Aufmerksamkeit  und  die  Möglichkeit  zu  lernen  und  schärft  dein 
Denken.  Nur  bei  einem  Hirn  in  normaler  Verfassung  können  deine 
geistigen    Eigenschaften    hervortreten    und    sich    veredeln.       Baden 
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zügelt  die  Leidenschaften  und  stählt  die  Willenskraft.  Der  fleißig 
Badende  sucht  seinen  Körper  und  dann  seine  Wäsche  und  Kleidung 
sauber  zu  erhalten  und  achtet  weiter  auf  Reinlichkeit  und  Ordnung 
in  seiner  Wohnung,  in  seiner  Umgebung  und  bei  seinen  Mitmenschen. 
Baden  fördert  Anstand  und  Sitte.  Regelmäßiges  Baden  ist  ein  Zei- 
chen guter  Erziehung  beim  einzelnen  und  des  Fortschrittes  der  Kultur 
in  der  ganzen  Nation,  und  zugleich  einer  der  wichtigsten  Faktoren, 
beide  zu  heben. 

Bade  so  oft  du  kannst!  Wenigstens  aber  wöchentlich!  Von 
allen  Mitteln,  Körper  und  Geist  gesund  zu  erhalten,  ist  die  Hautpflege 
das  vornehmste. 

Wohltätig  ist  des  Wassers  Schwall.  Heil  bringe  dir  des  Wassers 
Flut! 


22. 
Pocken  und  Impfung. 

Naturgeschichtlich  aufgefaßt,  stellt  die  Erkrankung  an  Pocken, 
wie  die  an  irgend  einer  anderen  sogenannten  Infektionskrankheit, 
einen  Kampf  ums  Dasein  dar  zwischen  dem  Menschen  und  den  krank- 
heiterregenden Einzellern.  Sie  ist  genau  dasselbe,  als  wenn  ein  Löwe 
sich  eine  Kuh  aus  den  Herden  der  Kaffern  holt,  oder  wenn  eine 
Spinne  eine  Fliege  fängt,  oder  eine  Klapperschlange  heimtückisch  eine 
Antilope  erwischt.  Genau  dasselbe,  als  wenn  der  Mensch  ein  Stück 
Wild  tötet  oder  selbst  von  einer  Tarantel  ins  Jenseits  befördert  wird: 
nur  daß  bei  der  Infektionskrankheit  der  Feind  für  das  menschliche 
Auge  unsichtbar  ist.  Jedes  Lebewesen  will  eben  leben.  Und  da 
setzt  es  denn  einen  Kampf  ab  auf  Leben  und  Tod,  in  welchem  einer 
unterliegen  muß.  Der  Kampf  gegen  Bakterien  ist  eine  Infektions- 
krankheit. Wie  nun  dem  Menschen  nicht  jedes  Raubtier  gefährlich 
ist,  auch  nicht  jeder  Wurm  oder  jede  Mückensorte,  so  auch  nicht  jede 
Art  von  Bazillen.  Es  gibt  Bakterien,  welche  nur  dem  Menschen 
gefährlich  sind,  während  andere  nur  Hühner  oder  Mäuse  oder  selbst 
Pflanzen  befallen.  Eine  weitere  Reihe  greift  außer  uns  noch  be- 
stimmte Tiere  an,  aber  nicht  alle;  wieder  andere  alle  Tiere  und  den 
Menschen.  Bekannt  ist  zum  Beispiel,  daß  die  Pest  Mäuse  und  Ratten 
mit  Vorliebe  befällt,  und  daß  das  Gelbe  Fieber  auch  Affen  und  andere 
Tiere  bekommen.  Pockenkrank  werden  außer  den  Menschen  Affen 
und  das  Rind.  Die  Frage :  Warum  befallen  die  Pocken  nicht  auch  die 
Fische  im  Wasser  und  die  Vögel  unter  dem  Himmel?  ist  ungefähr 
so,  als  wenn  einer  fragen  wollte:  warum  genießen  die  Menschen  nicht 
alles,  was  grün  ist,  sondern  nur  eine  Reihe  bestimmter  Pflanzen. 
Oder  warum  befällt  der  Getreide-Brand  nur  das  Getreide,  und  nicht 
auch  den  Apfelbaum?     Oder  warum  nicht  die  Reblaus  den  Menschen. 
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Im  Kampfe  eines  Lebewesens  mit  einem  andern  benutzt  natürlich 
jedes  die  Waffen,  welche  ihm  zu  Gebote  stehen  und  im  einzelnen 
Falle  zweckmäßig  sind.  Die  Antilope  rettet  sich  vor  dem  Löwen 
durch  ihre  Beine  und  durch  die  Schärfe  ihres  Geruches  und  Gehörs; 
der  Wilde  hält  sich  den  Löwen  mit  Keule,  Speer  und  Flinte  vom  Halse. 
Gegen  die  großen  Tiere  sind  solche  einfachen  Kampfmittel  ange- 
bracht, aber  nicht  mehr  gegen  Bandwurm  und  Trichine.  Nun  sind 
aber  die  Erreger  der  Pocken,  wie  die  der  anderen  Infektionskrank- 
heiten, noch  unendlich  viel  kleiner.  Und  wie  die  Wahrnehmung  der 
Bakterien  besondere  Hilfsmittel  erheischt,  so  auch  ihre  Bekämpfung. 
Die  Waffen  richten  sich  eben  nach  der  Natur  des  Feindes.  Den  Fuchs 
bekämpfen  wir  nicht  mit  Karbolsäure  und  die  Malaria-Moskitos  nicht 
mit  dem  Revolver. 

Vom  Pockengift,  das  alle  Menschen  befällt,  den  Wilden  wie  den 
Kultivierten,  den  Reichen  wie  den  Armen  und  den  Reinen  wie  den 
Schmutzigen,  wußten  die  Menschen  schon  lange,  ehe  die  heutige  natur- 
wissenschaftliche Forschung  daran  dachte,  daß  man  sich  vor  schwerer 
Erkrankung  schützen  konnte,  wenn  man  sich  der  gleichartigen  leich- 
teren absichtlich  aussetzte  und  sie  durchmachte.  Es  gibt  nämlich 
auch  bei  den  Pocken  weniger  und  mehr  giftige  Rassen,  gerade  wie 
nicht  alle  Menschen  gleich  stark  und  gleich  klug  sind.  Die  weniger 
giftigen  bewirken  eine  weniger  schwere  Erkrankung.  Solche  an 
Giftigkeit  abgeschwächte  Rassen  werden  nun  künstlich  gezüchtet  und 
als  Impf-Lymphe  in  den  Handel  gebracht.  Von  ihnen  hat  nach  Mil- 
lionen zählende  Erfahrung  gezeigt,  daß  sie  der  Mensch  im  Kampfe 
besiegen  kann,  ohne  wesentlich  in  seiner  Gesundheit  gefährdet  zu 
werden.  Deshalb  wird  also  der  Mensch  geimpft,  d.  h.  der  Kampf  wird 
absichtlich  künstlich  herbeigeführt,  unter  Umständen,  in  denen  der 
Mensch  dem  Feinde  sicher  gewachsen  ist.  Die  Pocken-Lebewesen 
sind  nicht  mit  Muskelstärke  oder  durch  die  Schnelligkeit  der  Beine 
zu  besiegen,  hier  setzen  die  Kräfte  des  Blutes  ein.  Die  Wissenschaft 
hat  sie  Abwehrkörper  oder  Alexine  getauft:  das  sind  wahre  Naturheil- 
kräfte. Wer  solche  von  Hause  aus  in  genügender  Stärke  besitzt,  der 
erkrankt  nicht,  selbst  wenn  er  sich  der  schwersten  Pockengefahr  aus- 
setzt, und  die  Impfung  schlägt  bei  ihm  überhaupt  nicht  an.  Die 
meisten  Menschen  besitzen  diese  Kräfte  jedoch  nur  in  geringerem 
Maße,  und  wie  der  Arm  durch  Uebung  die  Keule  schwingen  lernt  und 
der  Jäger  Auge  und  Gehör  schärft,  so  übt  die  Impfung  im  Kampfe  mit 
dem  leichten  Gifte  das  Blut  so,  daß  seine  Abwehrkräfte  fortab  auch 
mit  einer  gefährlichen  Pocken-Brut  fertig  werden.  Mit  der  Zeit 
schwinden  jedoch  die  Kräfte  wieder,  etwa  wie  die  Stärke  der  Arme 
bei  Nichtgebrauch,  und  es  bedarf  einer  Wiederimpfung.  Die  Imp- 
fung schützt  eben  nur  für  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren.  Daß  der 
Schutz  nicht  zeitlebens  anhält,  kann  der  Mensch  nun  einmal  nicht 
ändern,  die  Natur  hat  es  eben  nicht  in  allen  Dingen  nach  unserem 
Wunsche    eingerichtet,    sonst    hätte    sie    den    Menschen    Unterjacke 
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und  Unterhose  zum  Schutze  gegen  die  Kälte  auch  gleich  mitge- 
geben. 

Die  Impfung  war  vor  Jahrzehnten  nicht  ganz  frei  von  unliebsamen 
Folgen,  und  die  Impfgegner  berichten  auf  Grund  solcher  vergilbter 
Beobachtungen  noch  heute  von  Gefahren  und  Schädigungen,  während 
diese  doch  längst  überkommen  sind.  Die  Impfung  ist  jetzt  kaum 
gefährlicher  als  ein  Nadelstich,  den  man  sich  achtlos  alle  Tage  bei- 
bringt, vorausgesetzt,  daß  die  Impfwunde  nicht  verunreinigt  wird. 

Der  Wert  derselben  aber  ist  über  jeden  Zweifel  durch  Jahrzehnte 
lange  Erfahrung  an  Hunderten  von  Millionen  Menschen  festgestellt. 
Wer  die  Wohltat  für  die  ganze  Menschheit  heute  noch  bezweifelt,  der 
zeigt  nur,  daß  er  nicht  genug  gelernt  hat  oder  seine  geistigen  Bedürf- 
nisse aus  faulen  Quellen  bezieht.  Wer  aber  öffentlich  als  Impf- 
gegner auftritt,  der  sollte  kurz  und  bündig  abgetan  werden  als  eine 
Gefahr  für  seine  Mitmenschen. 


23. 

Vom  Rheumatismus. 

Ich  habe  Rheumatismus.  Du  hast  rheumatische  Schmerzen.  Er 
hat  Rheumatism,  sie  natürlich  auch.  Wir  alle  leiden  daran  gelegent- 
lich. Und  Freunde  und  Nachbarn  und  noch  dazu  die  Wunderdoktoren, 
so  in  den  Zeitungen  anzeigen  oder  an  diesem  oder  jenem  Hospital 
Professoren  sind,  reden  für  teures  Geld  vom  Rheumatismus. 

Kurz,  alle  Welt  kennt  ihn.  Und  doch  —  sei  es  nur  gleich  gesagt 
—  es  gibt  überhaupt  keinen  Rheumatismus;  es  hat  auch  nie  einen 
solchen  gegeben.  Das  Wort  Rheumatismus  ist  nur  eine  Verlegen- 
heitsphrase, ein  blödes,  inhaltloses  Wort.  Weil  die  sogenannten 
rheumatischen  Schmerzen  oft  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen, 
sprachen  die  alten  Griechen,  von  denen  das  Wort  stammt,  von  Rheuma. 
Das  bedeutet  Fließen.  Beim  Rheumatismus  fließt  aber  nichts,  das 
wissen  wir  heute  ganz  genau.     Höchstens  fließt  etwas  nicht  genug! 

Die  heutige  Menschheit  übersetzt  das  fremde  Wort  zumeist  mit 
Reißen.  Das  ist  vielleicht  noch  der  beste  Ausdruck  für  den  Jammer, 
so  man  Rheumatismus  nennt.  Mehr  als  auf  das  Wort  kommt  es  indes 
dabei  auf  die  Ursachen  an,  und  die  sind  tausendfach  verschieden. 

So  beobachten  wir  Reißen  bei  der  Gicht,  einer  Stoffwechsel- 
störung, die  wir  nicht  nur  bei  Reichen,  wie  oft  fälschlich  angenommen 
wird,  sondern  auch  bei  Armen  treffen.  Die  Eiweißkörper  werden 
bei  derselben  nicht  zu  dem  leichtlöslichen  Harnstoff  verbrannt  und 
ausgeschieden,  sondern  nur  bis  zu  dessen  Vorstufen,  die  schwerlöslich 
sind  und  daher  nicht  immer  genügend  rasch  aus  dem  Körper  entfernt 
werden.  Sie  häufen  sich  infolgedessen  hier  oder  dort,  mit  Vorliebe 
in  den  Gelenken  an  und  verursachen  Reißen  und  Schwellung;  aber 
das  alles  ist  kein  Rheumatismus,  sondern  Gicht,  gout. 
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ehesten  könnte  man  noch  dieses  Wort  gebrauchen  für  den 

^akutäj/  Gelenk-Rheumatismus,  aber  der  wird  wissenschaftlich  schon 

längst  nicht  mehr  so  genant,  sondern:   akute   Poly-arthritis  oder  im 

li    Detftefchen:   die   fieberhafte   Entzündung  der  Gelenke.     Zum   Unter- 

schSfle  von,  mit  Fieber  einhergehenden  Entzündungen,  die  nur  ein 

Gelenk  befallen,  wie  der  Tripper-Rheumatismus,  der  eben  auch  kein 

(eumatismus  ist.     Die  fieberhaften  Erkrankungen  heilen  ab,  wenn 

auch  manchmal  recht  lange  dauert,  aber  in  die  chronische  Form 

gehen  sie  nur  selten  über.     Alles,    was  man  gemeinhin  chronischen 

Rheumatismus  nennt,  ist  ein  Gemenge  der  allerverschiedensten  Uebel. 

Bald  handelt  es  sich  um  Gelenke,  bald  um  das  Muskelfleisch,  bald  um 

die  Nerven.     Dann  redet  der  Laie  auch  wohl  von   Neuralgie.    Ja, 

der  Arzt  muß  nicht  so  selten  mit  anhören,  daß  einer  Rheumatismus 

in  den  Gedärmen,  in  der  Blase  oder  sonstwo  hat. 

Gemeinsam  ist  allen  diesen  Klagen  der  reißende  Schmerz.  Er 
tritt  bald  hier  auf,  bald  dort.  Er  wechselt  meist  an  Heftigkeit  und 
zeigt  schmerzfreie  Pausen.  Und  ganz  allgemein  heißt  es,  daß  Wet- 
terwechsel besonders  unangenehm  empfunden  wird.  Das  ist  indes 
nichts  Besonderes,  denn  unter  atmosphärischen  Einflüssen  ändern  sich 
alle  Krankheitserscheinungen.  Und  auch,  daß  das  Reißen  bei  feuch- 
tem und  kaltem  Wetter  zunimmt,  ist  nur  selbstverständlich,  da  dies 
den  Blutkreislauf  ungünstig  beeinflußt. 

Der  reißende  Schmerz  geht  von  den  Nerven  aus,  denn  die  ande- 
ren Gewebe  des  Körpers  sind  gefühllos.  Wenn  demnach  einer  das 
Reißen  hat,  so  müssen  wir  uns  darüber  klar  sein,  daß  etwas  in  dessen 
Körper  vorgeht,  das  gewisse  Nerven  reizt.  Einmal  wird  der  Nerv 
durch  den  Druck  eines  Gelenkes  gereizt,  das  ein  wenig  verrenkt  ist: 
deshalb  finden  wir  so  oft  reißende  Schmerzen  nach  Gelenkverletzun- 
gen. Ein  zweites  Mal  werden  die  Nerven  bei  ihrem  Austritt  aus  der 
Wirbelsäule  geschädigt  oder  wenn  sie  durch  einen  anderen  Kanal 
hindurchgehen,  der  irgendwo  etwas  verengt  wurde.  In  einer  Reihe 
weiterer  Fälle  handelt  es  sich  um  unmittelbare  Schädigungen  eines 
Nerven  durch  rohe  Gewalt,  oder  aber  Geschwülste  mögen  denselben 
irgendwo  auf  dem  langen  Weg,  den  er  entlang  zieht,  drücken.  Viel 
häufiger  aber  sind  solche  Fälle,  bei  denen  nicht  mechanische  Schäd- 
lichkeiten, sondern  chemische  in  Betracht  kommen.  Es  wurde  oben 
schon  bemerkt,  daß  bei  dem  Rheumatismus  nichts  fließt,  sondern 
daß  etwas  höchstens  nicht  genug  fließe!  Ja,  man  kann  nunmehr  ganz 
allgemein  sagen,  daß  es  zwei  Gruppen  von  Reißen  gibt.  Bei  der 
ersten  handelt  es  sich  um  Störungen  in  der  Blutversorgung  bei  einem 
sonst  gesunden  Blute,  während  bei  der  zweiten  Gruppe  Stoffe  im 
Blute  kreisen,  die  der  Nerv  unerträglich  findet.  Was  die  erst  erwähnte 
Gruppe  angeht,  so  handelt  es  sich  meist  um  Stauungen  im  Kreislauf, 
wie  sie  vor  allem  die  Zugluft,  die  kalte  Witterung  eine  Durchnässung 
usw.  mit  sich  bringt.  Ein  zu  lebhafter  Kreislauf  verursacht  nie 
Reißen.     Was  endlich  die  giftigen  Stoffe  im  Blute  angeht,  so  kommen 
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beinahe  alle  Krankheiten  hier  in  Betracht.  Ganz  besonders  gefürch- 
tet aber  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Blei,  die  Syphilis,  bei  der  das 
Reißen  meist  nachts  schlimmer  ist,  als  am  Tage,  der  Alkohol  usw. 
Namentlich  aber  die  Selbstvergiftung  vom  Darme  aus.  —  Stets  ist 
das  Reißen  der  Ausdruck  eines  gequälten  Nerven.  Von  Rheumatis- 
mus keine  Spur!  Rheumatismus  gibt  es  überhaupt  nicht!  Ihn  aus 
dem  Körper  treiben  zu  wollen,  besagt  genau  dasselbe,  als  wenn  die 
Wilden  Hexentänze  aufführen,  den  bösen  Geist  davon  zu  jagen. 
Rheumatismus  ist  ein  Hokuspokus.  Je  weniger  einer  davon  redet, 
umso  besser  für  ihn. 


24. 
"Herr  Doktor,  geben  Sie  mir  ein  Blutreinigungsmittel!" 

Die  Natur  erwacht  aufs  neue  aus  dem  Winterschlaf.  Und  da 
möchte  so  manches  leidende  Menschlein  auch  frühlingsmäßig  fühlen. 
"Herr  Doktor,  geben  Sie  mir  ein  gutes  Blutreinigungsmittel  —  ein 
Stärkungsmittel!"  —  Was  sich  für  Vorstellungen  doch  in  einem  sol- 
chen Gedankengehäuse,  das  man  Kopf  nennt,  tummeln!  Ein  Blut- 
reinigungsmittel!? Blutreinigung!  Man  kann  manches  reinigen: 
die  Straße,  den  Fußboden,  die  Kleider,  einen  Hut,  sogar  den  Kopf 
mit  seinem  Haar,  und  selbst  die  Haut  ist  waschbar.  Aber  das  Blut? 
Schrupplappen,  Bürsten  und  Besen,  und  selbst  Vacuum  Cleaner  kom- 
men da  nicht  in  Betracht.  Auch  Wasser  und  Seife,  Chlorkalk,  Benzin 
und  Carbona  sind  ausgeschlossen. 

Also,  was  meint  man  eigentlich  unter  Blutreinigung?  Das  Blut 
ist  eine  Flüssigkeit;  kann  man  Flüssigkeiten  reinigen?  Die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  spricht  von  einer  Reinigung  der  Flüsse,  des 
Trinkwassers,  und  die  Milch  soll  von  gesundheitswidrigen  Beimischun- 
gen befreit  werden.  Die  Beseitigung  grober  Verunreinigungen,  wie 
etwa  eines  Haares,  einer  Fliege  oder  eines  Mehlwurmes  aus  der  Suppe 
kann  beim  Blute  nicht  in  Betracht  kommen.  Es  kann  sich  also  nur 
um  ganz  feine  Verunreinigungen  handeln:  krankheiterregende  Ein- 
zeller, die  nur  durch  vielhundertfache  Vergrößerung  dem  mensch- 
lichen Auge  sichtbar  werden,  oder  chemische  Stoffe. 

Krankheitskeime  gelangen  sehr  oft  ins  Blut,  zunächst  einmal  bei 
jeder  Infektionskrankheit,  wie  Masern,  Scharlach,  Typhus  und  Mala- 
ria, ja  selbst  bei  jeder  Erkältung,  die  auch  eine  ansteckende  Krank- 
heit ist.  Aber  auch  abgesehen  von  den  fieberhaften  Erkrankungen 
geraten  ohne  Unterlaß  durch  die  verschiedenen  Schleimhäute,  nament- 
lich die  des  Darmes,  kleinere  oder  größere  Mengen  von  Bakterien  in 
die  Blutbahn.  Die  Eindringlinge  werden  jedoch  in  dieser  unschädlich 
gemacht,  oft  ohne  daß  eine  Krankheit  entsteht,  oder  im  Verlaufe  der 
die    Infektionskrankheit   begleitenden    Heilbestrebungen.     Das    Blut 
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reinigt  sich  also  von  krankheiterregenden  Lebewesen  von  selbst,  aller- 
dings nicht  in  allen  Fällen. 

Aber  diese  Art  der  Blutreinigung  hat  der  frühlingahnende  Gast 
sicherlich  nicht  im  Sinne.  Ihm  schweben  Verunreinigungen  des 
Blutes  vor  Augen,  die  gelöst  in  seinen  Adern  kreisen.  Woher  können 
diese  nun  stammen?  Drei  Wege  sind  denkbar.  Sie  können  durch 
die  Haut  in  den  Körper  gelangen  oder  mit  der  Luft  in  die  Lungen 
eingeatmet  werden,  oder  aber  sie  müssen  aus  den  Verdauungswegen 
kommen.  Nun  steht  aber  so  viel  fest,  daß  die  Haut  nichts  durchläßt. 
Und  was  die  Lungen  einatmen,  das  atmen  sie  auch  wieder  aus.  So 
bleibt  nur  der  Magendarmkanal  übrig  als  Quelle  für  die  Verunrei- 
nigung des  Blutes.  Und  es  kann  sich  dabei  nur  um  gelöste  chemische 
Stoffe  handeln,  die  sich  dem  Kreislauf  beigemischt  haben. 

Wenn  man  sich  nun  über  Blutverunreinigungen  dieser  Art  ein 
klares  Bild  schaffen  will,  so  muß  man  wohl  oder  übel  zunächst  fragen: 
was  ist  reines  Blut?  Die  Antwort  liegt  nahe:  ein  Blut,  das  keine 
unnatürlichen  Beimischungen  enthält,  oder  wenn  schon  unerwünschte 
Stoffe  nicht  ganz  vermieden  werden  können,  so  dürfen  diese  doch 
wenigstens  nicht  in  gesundheitgefährdender  Menge  auftreten.  Aber 
selbst  ein  Blut,  das  von  natürlichen  Beimischungen  frei  ist,  braucht 
deshalb  noch  nicht  gesund  zu  sein,  denn  es  kann  der,  an  und  für  sich 
zum  Leben  nötigen  Stoffe  zu  viel  oder  zu  wenig  führen.  Ein  Blut, 
das  mit  den  besten  Nahrungsstoffen  überladen  ist,  kann  seiner  Bestim- 
mung so  wenig  wie  ein  solches,  das  mehr  oder  weniger  bedenkliche, 
um  nicht  zu  sagen,  giftige  Stoffe  mit  sich  führt,  gerecht  werden. 

Soll  das  Blut  gereinigt  werden,  so  muß  der  einzelne  zunächst 
dafür  sorgen,  daß  nicht  zu  viel  Nahrungsstoffe  in  dasselbe  gelangen, 
und  in  zweiter  Linie  dafür,  daß  die  eingeführte  Nahrung  richtig  ver- 
daut wird,  daß  also  vom  Magendarmkanal  aus  keine  schädlichen  Stoffe 
ins  Blut  gelangen.  Der  Mensch  soll  also  nicht  zu  viel  essen.  Wir 
hören  heute  überall:  "Food  will  win  the  War,  don't  waste  it."  Die 
Mahnung  hat  eine  tiefere  Bedeutung,  als  sich  die  meisten  träumen 
lassen.  Denn  nicht  nur  der  Weltkrieg  kommt  dabei  in  Betracht, 
sondern  auch  der  Krieg  gegen  die  Verunreinigung  des  Blutes.  Wir 
sind  allzumal  Schlemmer  und  vergessen  unserer  Vorväter  Weisheit: 
wenn  es  am  besten  schmeckt,  dann  hört  man  auf.  Zur  richtigen  Ver- 
dauung der  genossenen  Speisen  aber  gehört  ein  im  ganzen  gesunder 
Körper,  der  vollwertige  Verdauungssäfte  liefert  und  die  ins  Blut 
gelangenden  Stoffe  richtig  verbrennt.  Der  Arzt  kann  die  natürlichen 
Vorgänge  nur  unterstützen.  Er  kann  allgemein  kräftigende  Maßnah- 
men empfehlen;  er  kann  auch  die  Verdauungssäfte  künstlich 
verbessern. 

Vor  allem  kann  er  die  unnatürlich  gewordenen  Verdauungsvor- 
gänge, die  uns  als  Darmgärung  und  Darmfäulnis  wahrnehmbar 
werden,  durch  Abtötung  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Lebewesen 
hemmen,  verhüten  und  wohl  auch  beseitigen.       Der  Laie  versteht 
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häufig  unter  einer  Blutreinigungsarznei  ein  Abführmittel,  und  er  hat 
dabei  nicht  so  ganz  unrecht.  Denn  je  schneller  die  Nahrung  aus  dem 
Körper  wieder  entfernt  wird,  um  so  weniger  kann  sie  ausgenutzt 
werden.  Und  um  so  weniger  kann  sie  der  Fäulnis  und  der  Zahl  der 
Fäulniserreger  Vorschub  leisten.  Gewiß  müssen  also  schon  eine  Ab- 
führkur oder  auch  nur  einige  Tage  Anti-Auto-Tox  —  mein  Lieblings- 
mittel —  einen  guten  Einfluß  haben.  Aber  dies  wird  nicht  immer 
und  allein  das  Möglichstbeste  erreichen,  da  so  die  allgemeine  Kräf- 
tigung des  Körpers,  die  Vollwertigkeit  der  Verdauungssäfte  und  die 
Abtötung  der  Fäulniserreger  nur  mittelbar  gefördert  wird.  Gerade 
das  kann  aber  so  viel  besser  mit  anderen  Mitteln  erreicht  werden. 

Der  Arzt  kann  also  das  Blut  reinigen.  Aber  es  gibt  kein  Blutrei- 
nigungsmittel, das  wie  eine  Semmel  oder  wie  ein  Topf  Wichse  verhan- 
delt werden  kann.  Das  Blut  eines  Menschen  zu  reinigen,  ist  eine 
Aufgabe,  die  nicht  nur  die  völlige  Beherrschung  des  medizinischen 
Wissens  erheischt,  sondern  auch  Liebe  zur  Sache  seitens  des  einzelnen 
Arztes  ohne  Rücksicht  oft  auf  die  geldliche  Entschädigung,  —  eben 
so  gut  aber  auch  die  Einsicht  und  Mitarbeit  des  Kranken. 


25. 
Wie  kann  der  Laie  sein  Blut  reinigen? 

Wenn  man  heutigen  Tages  von  Blutreinigung  spricht,  muß 
zweierlei  scharf  unterschieden  werden. 

Wenn  krankheiterregende  Keime  ins  Blut  gelangt  sind,  wie  z.  B. 
bei  der  Syphilis,  gilt  es,  diese  zu  entfernen.  Das  ist  allerdings  auch 
eine  Blutreinigung.  Aber  diese  muß  nach  bestimmten  Regeln  erfol- 
gen und  hat  vor  allem  nichts  mit  der  Blutreinigung  im  üblichen  Sinne 
des  Wortes  zu  tun.  Denn  der  Laie  möchte  vielmehr  sein  Blut  von 
unnützen  Stoffen  befreien,  von  einem  Allzuviel,  das  er  genossen,  sei 
es  nun  Speise  oder  Trank.  Denn  "das  Blut  ist  zu  dick".  Die  einzel- 
nen Organe  des  Körpers  sind  überangestrengt  und  bedürfen  der 
Schonung,  auf  daß  sie  sich  erholen  können.  Manch  eines  ist  auch 
unter  der  Last  der  Anforderungen  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gebrochen und  krümmt  sich  und  stöhnt  sozusagen.  Das  Herz  puppert 
und  schmerzt;  der  Atem  wird  schwer:  ein  ewiges  Gähnen  und  ein 
immerwährender  Lufthunger;  und  oftmals  kommt  es  zu  ausgesproche- 
nen Anfällen  von  Herzklopfen  und  Atemnot  in  dieser  oder  jener 
Form.  Der  Kopf  ist  nie  eigentlich  ganz  frisch  und  frei  und  leicht; 
aber  wenn  er  auch  nicht  immer  schmerzt,  so  ist  er  doch  benommen 
und  Schwindelanfälle  kommen  bald  mehr,  bald  weniger  zur  Beobach- 
tung. Die  Zunge  ist  dick  belegt  und  Geruch  aus  dem  Munde  und 
üble  Geschmacksempfindungen  werden   den   Kranken   lästig.     Dazu 
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gesellen  sich  allerlei  Gefühle  in  der  Magengrube,  usw.  Das  ''schwere" 
Blut  kreist  nicht  richtig:  hier  machen  sich  die  Erscheinungen  der 
"Blutarmut"  bemerkbar,  Blässe,  kühle  Glieder  und  eine  übergroße 
Empfindlichkeit  gegen  Kälte,  auch  die  ewigen  Katarrhe  wachsen  auf 
diesem  Boden  —  dort  werden  Klagen  laut  über  Blutwallungen,  flie- 
gende Hitze,  Brennen  in  den  Gliedern  und  manches  andere  mehr. 
Was  Wunder  wenn  es  den  einen  hier  und  den  anderen  dort  juckt  und 
zwickt,  denn  kein  Teil  des  Körpers  wird  ordentlich  von  gutem  Blut 
durchkreist.  "Rheumatische  Schmerzen",  "Rheumatismus"  und 
"Neuralgien"  plagen  den  Menschen  und  Ausschläge  irgend  welcher 
Art  treten  auf.  Der  eine  kann  nichts  mehr  essen  oder  trinken  oder 
gibt  das  Rauchen  auf,  während  die  andere  jeden  Monat  von  Unan- 
nehmlichkeiten und  Störungen  aller  Art  heimgesucht  wird.  In  all 
diesen  Fällen  gilt  es,  das  Blut  zu  reinigen  von  Schlacken  und  unnüt- 
zem Ballast.  Das  weiß  und  fühlt  ein  jeder.  Doch  was  kann  der  Laie 
tun?  Sehr  viel!  Die  Nahrungsaufnahme  ist  meist  viel  zu  reichlich: 
es  muß  also  weniger  eingeführt  werden.  Da  hört  man  immer  wieder 
von  Fasten  und  Hungerkuren,  die  Wunder  vollbringen  sollen.  Ja 
und  nein.  Es  kommt  eben  darauf  an,  wie  man  es  macht.  24  Stunden 
nichts  zu  essen,  schadet  niemanden,  und  selbst  wenn  es  deren  48  und 
gar  72  werden.  Nichts  ist  so  töricht,  als  wenn  sich  besorgte  Mütter 
darüber  aufregen,  wenn  ihr  Kind  einmal  einen  oder  mehrere  Tage 
nichts  zu  sich  nehmen  will.  Ja  noch  mehr,  die  künstliche  Anregung 
des  Appetits  sollte  polizeilich  verboten  werden,  denn  ein  Körper,  der 
keinen  Appetit  hat,  besitzt  auch  nicht  die  Fähigkeit,  zu  verdauen,  oder 
diese  ist  zum  mindesten  herabgemindert.  Verdauungsorgane,  die 
vollwertige  Säfte  absondern,  sorgen  auch  für  den  rechten  Hunger. 
Der  Arzt  soll  die  Ursachen  der  Appetitlosigkeit  ergründen  und  be- 
seitigen, der  Hunger  kommt  dann  von  selbst.  Auf  der  anderen  Seite 
ergibt  sich  daraus  aber  auch,  daß  man  Kranke,  die  Wochen  und  Mo- 
nate zu  wenig  Nahrung  aufgenommen,  nicht  fasten  lassen  soll. 

Indes  kommt  es  überhaupt  nicht  auf  das  Fasten  selbst  an  und 
auf  das  Hungern,  sondern  darauf,  daß  man  nur  wirklich  unbedingt 
nötige  Stoffe  und  Mengen  einführt  und  nichts  mehr.  Hier  mag  es 
denn  zuvor  nützlich  sein,  sich  klar  zu  werden  darüber,  welcher  Art 
unsere  Nahrung  überhaupt  ist. 

Sie  besteht  zunächst  aus  Wasser,  rein  oder  in  irgend  welcher 
Vermischung.  Erledigen  wir  die  Flüssigkeits-Frage  von  vorneweg: 
Wasser  ist  nötig,  sehr  viel  Wasser  und  die  meisten  Menschen  trinken 
nicht  genug. 

Dann  kommen  die  Salze.  Sie  sind  zum  Leben  so  nötig,  wie 
das  Wasser.  Mangel  an  den  verschiedenen  Salzen  führt  zu  den  schwer- 
sten Störungen,  wie  auch  ein  Zuviel:  der  Kulturmensch  versalzt  sich 
nur  zu  oft  mit  seinem  Mahle  auch  sein  Blut. 

Zum  dritten  müssen  die  Fette  genannt  werden,  zu  denen  auch 
die  Oele  gehören.     Und  zum  vierten  die  sogenannten  Kohlehydrate 
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oder  Kohlenwasserstoffe,  wie  sie  uns  die  Natur  in  allen  Gemüsen 
und  Körnerfrüchten  bietet,  einschließlich  der  Kartoffeln.  Fette  und 
Kohlehydrate  sind  Fettbildner;  doch  nicht  allein,  denn  die  fünfte 
Gruppe,  welche  die  Eiweißkörper  umfaßt,  liefert  ebenfalls  Fett. 
Zu  ihnen  gehören  Ei,  Milch  und  Fleisch  und  alles,  was  daraus 
gemacht  wird,  wie  auch  die  getrockneten  Hülsenfrüchte.  Die  Nah- 
rungsmittel dieser  Gruppe  gewinnen  jedoch  eine  viel  größere  Bedeu- 
tung, wenn  man  sich  klar  wird,  daß  sie  im  Dickdarme  der  Zersetzung 
unterliegen  und  von  dort  aus  das  Blut  mit  halbgiftigen  Stoffen  über- 
schwemmen. Sie  sind  obendrein  in  dem  Blute  selbst  schwer  ver- 
brennbar und  überladen  das  kostbare  Lebensnaß  nur  zu  oft  mit 
Schlacken.  Hier  setzt  nun  Fasten  und  Hungerkur  ein.  Nichts  wird 
eingeführt;  das  Blut  muß  verbrauchen,  was  es  mit  sich  führt.  Und 
in  der  Tat,  ein  öfteres  Fasten  und  Hungern  von  kürzerer  Dauer  kann 
nur  gesundheitsförderlich  sein.  Aber  es  kann  oft  nicht  lange  genug 
fortgesetzt  werden,  weil  sich  dann  Eiweißnot  bemerkbar  macht,  wäh- 
rend Fett  im  Ueberfluß  vorhanden.  Da  mag  dann  eine  Anweisung 
am  Platze  sein,  die  jeder  ohne  Mühe  durchführen  kann.  Man  genieße 
ein  leicht  verdauliches  Eiweiß,  das  die  Bedürfnisse  eben  deckt  — 
nichts  mehr,  so  daß  der  Körper  in  Bezug  auf  Fette  und  Kohlenwasser- 
stoffe auf  seinen  aufgestapelten  Ueberfluß  angewiesen  ist. 

Man  genieße  für  einige  Tage  außer  Wasser  nichts,  nichts,  wirk- 
lich nichts,  als  etwa  alle  4 — 5  Stunden  eine  Tasse  Milch,  rein  oder 
vergärt,  Kumyß,  Fermilac,  Zoolac,  saure  Milch  usw.  Da  indes  alle  sich 
im  Darme  leicht  zersetzen,  empfiehlt  sich  statt  ihrer  die  getrocknete 
und  vorverdaute  Milch  in  Form  von  Sanatogen  zu  nehmen  oder  Gli- 
din,  Tropon  usw.,  denn  es  gibt  eine  ganze  Reihe  hier  sehr  brauchbarer 
Präparate.  Das  bald  auftretende  Leergefühl  im  Magen  muß  durch 
Willenskraft  überwunden  werden,  denn  der  Körper  leidet  nicht  Not 
an  Notwendigem,  sondern  der  Magen  fühlt  blos  die  öde  Leere,  weil 
er  durch  Ueberfüllung  verwöhnt  war.  So  mag  eine  Blutreinigung  erst 
mit  ein  oder  zwei  Fasttagen  eingeleitet  werden,  worauf  dann  die 
Sanatogenkur  kommt;  sie  läßt  sich  unschwer  3 — 8  Tage  durchführen; 
dann  mag  genau  zwischen  den  Mahlzeiten  etwas  Obst  eingeschaltet 
werden,  welches  das  Hungergefühl  beseitigt,  ohne  die  Kur  zu  stören. 
Allmählich  mögen  andere  Nahrungsmittel  mitgenommen  werden,  aber 
je  langsamer  dieses  geschieht,  um  so  mehr  werden  weitere  Tage  ge- 
wonnen für  die  Reinigung  des  Blutes.  Die  Erfolge  sind,  wenn  keine 
tiefergreifenden  Störungen  vorliegen,  wohl  stets  gut  und  oft  selbst 
verblüffend. 


55 


GESUNDHEITSRAT      —      Dr.     Friedrich     Grosse 


26. 
Etwas  über  die  Abhärtung. 

So  gut  sich  die  Abhärtung  in  manchen  Fällen  bewährt,  so  erfolg- 
los erweist  sie  sich  dafür  in  anderen.  Ja  viele  Kranke  werden  dadurch 
unmittelbar  geschädigt.  Es  kommt  eben  darauf  an,  wie  man  es  an- 
fängt, und  wer  es  unternimmt,  sich  abhärten  zu  wollen.  Man  über- 
lege sich  nur  einmal:  es  handelt  sich  meist  um  mehr  oder  weniger 
sieche  Körper.  Und  oftmals  ist  so  ziemlich  jedes  Organ  außer  Ord- 
nung und  vermag  die  ihm  zufälligen  Pflichten  nur  mangelhaft  zu  voll- 
bringen. Das  Blut  kreist  nicht  richtig,  die  Glieder  sind  klamm  und 
kühl,  die  Haut  trocken  und  der  Sitz  von  Ausschlägen  aller  Art. 
Solche  Leute  frieren  und  frösteln  bei  jeder  Gelegenheit,  und  das 
zur  Abhärtung  verwandte  kalte  Wasser  ruft  bei  ihnen  Schauder  und 
Schrecken  hervor.  Auf  eine  regelrecht  arbeitende  Haut  aber  kommt 
es  bei  der  Abhärtung  in  erster  Linie  an;  sodann  auf  Muskeln  und 
Nerven,  drei  Gebilde,  welche  zusammen  den  Wärmehaushalt  ver- 
walten. Und  wie  steht  es  da  bei  den  Abhärtungsbedürftigen?  Sie 
sind  meist  erbärmliche  Schwachmatikusse,  die  immer  müde  sind  oder 
bei  jeder  kleinen  Anstrengung  ermüden.  Und  endlich  die  Nerven, 
die  sind  bekanntlich  an  allem  schuld  —  sie  werden  aber  auch  bei 
allem  überlastet  und  strapaziert:  sogar  bei  der  Abhärtung.  Ja,  es 
kann  vor  unsinnigen  Versuchen  in  dieser  Hinsicht  nicht  genug  ge- 
warnt werden.  Man  achte  nur  einmal  darauf,  wie  solch  ein  Kind 
oder  ein  schwächliches  junges  Mädchen  nur  mit  großem  Widerwillen 
an  die  kalte  Abreibung  geht.  Das  Reiben  erschöpft  die  Dulder;  und 
sie  frieren  und  frösteln  oft  stundenlang,  ehe  ihre  Haut  wieder  richtig 
warm  geworden. 

Ehe  man  einen  Körper  abhärten  will,  muß  man  ihn  zuvor  härten, 
d.  h.  widerstandsfähig  machen.  Man  muß  darnach  trachten,  daß  alle 
Organe  richtig  arbeiten.  Natürlich  kann  da  das  Wasser  sehr  viel 
Gutes  wirken,  aber  die  Behandlung  muß  doch  so  ganz  anders  sein, 
wie  bei  der  Abhärtung.  Um  nur  einiges  zu  erwähnen:  Fieberhafte 
oder  zu  Fieber  neigende  Kranke  können  Bäder  verschiedener  Art 
nehmen,  indes  sollen,  von  bestimmten  Krankheiten  abgesehen,  keine 
zu  schroffen  Grade  zur  Anwendung  kommen.  Kalte  Hände  und 
Füße  müssen  zuvor  dauernd  erwärmt  werden,  ehe  man  an  eine  Ab- 
härtung herantritt.  Allgemein  bekannt  sind  z.  B.  das  Barfußlaufen 
in  feuchtem  Grase  und  das  Wassertreten.  Beides  wirkt  vorzüglich, 
wenn  die  Glieder  sich  rasch  erwärmen,  anderfalls  geradezu  schädlich. 
Auch  Seebäder  gelten  als  abhärtend,  sie  sind  es  aber  nur  für  den,  der 
sie  mit  Vorsicht  nimmt  und  vor  allem  wieder  darauf  sieht,  daß  sein 
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Körper  sich  bald  erwärmt;  einige  Müdigkeit  nach  dem  Bade  ist  wohl 
natürlich,  aber  es  darf  nicht  zur  Erschöpfung  kommen. 

Doch  nun  zur  eigentlichen  Abhärtung.  Wohl  das  bekannteste 
Mittel  sind  die  sogenannten  kalten  Abreibungen,  die  meist  nach  dem 
Aufstehen  genommen  werden.  Ein  rauhes  Tuch,  ein  Fausthandschuh 
oder  ein  grobes  Handtuch  werden  in  kaltem  Wasser  schnell  ausge- 
drückt und  damit  der  Körper  Stück  für  Stück  abgerieben,  bis  die 
Haut  rosig  wird.  Nicht  jeder  weiß  aber,  daß  Kranke,  die,  wenn  sie 
sich  selbst  abreiben,  dadurch  ermüden  oder  außer  Atem  kommen, 
die  Abreibung  nicht  selbst  vornehmen  sollen,  sondern  sich  von  einem 
andern  abreiben  lassen  müssen.  Wenn  weiter  die  Wiedererwärmung 
nicht  schnell  und  völlig  eintritt,  so  ist  sie  besser  vor  dem  Zubettgehen 
zu  machen.  Der  Körper  soll  dabei  gleichmäßig  warm  sein.  Kräftigere 
können  sich  zuvor  einige  Bewegung  machen,  Schwächere  erwärmen 
sich  zuerst  im  Bett.  Die  kalte  Abreibung,  die  helfen  soll,  muß  dem 
Opfer  bald  nach  den  ersten  Versuchen  als  ein  angenehmer  Vorgang 
willkommen  sein.  Wenn  sich  dieselbe  als  nützlich  erwiesen  hat, 
kommt  vielleicht  das  kräftiger  wirkende  Lakenbad  in  Betracht.  Bei 
diesem  wird  ein  in  kaltes  Wasser  getauchtes  Bettuch  —  anfangs  mehr, 
später  weniger  ausgewunden  —  wie  ein  Mantel  um  den  Körper  gewor- 
fen, und  eine  Hilfsperson  reibt  den  Kranken  über  und  mit  dem  Mantel 
ab.  Die  Maßnahme  kann  durch  mehrmaliges  Aufgießen  von  kaltem 
Wasser  erheblich  verstärkt  werden.  Ein  überaus  bequemes  Verfahren 
ist  endlich  das  folgende:  man  lasse  in  eine  Wanne  etwa  8  Zoll  kaltes 
Wasser  ein.  Der  Badende  legt  sich  schnell  mit  dem  Rücken  flach  auf 
den  Boden,  die  Beine  in  den  Knieen  gebeugt,  also  nur  die  Füße  im 
Wasser.  Mit  den  Händen  hält  er  sich  an  den  seitlichen  Wannenrändern 
fest  und  hebt  nun  den  Körper  kurz  aus  dem  Wasser  heraus,  um  ihn 
sofort  wieder  in  dasselbe  fallen  zu  lassen.  Das  Wasser  flutet  und 
klatscht  dabei  schnell  und  heftig  über  den  Körper,  ohne  daß  das  Zim- 
mer naß  wird.  Der  Vorgang  ersetzt  alles  Reiben  und  wirkt  auf  die 
Hautgefäße  so  entschieden  ein,  daß  schon  die  zweite  oder  dritte  Welle 
nicht  mehr  als  kalt  empfunden  wird.  Ein  etwa  fünfmaliges  Heben 
und  Senken  zu  Anfang  erweist  sich  als  eine  leichte,  milde  und  doch 
wirksame  Maßregel,  die  bis  zu  fünfzig  Mal  wiederholt,  allen  Anfor- 
derungen gerecht  wird. 

Abgesehen  von  Wassermaßnahmen  gibt  es  auch  eine  Abhärtung 
durch  die  Luft.  Dazu  gehört  einmal,  daß  man  sich  langsam  daran 
gewöhnt,  sich  so  dünn  wie  möglich  zu  kleiden;  dabei  soll  auch  die 
Bettdecke  des  Nachts  recht  leicht  sein.  Vor  allem  empfehlenswert 
aber  sind  die  "Luftbäder",  die  fast  jeder  in  seinem  Heim  nehmen 
kann.  Man  fängt  in  der  wärmeren  Jahreszeit  damit  an,  sich  etwa 
15  Minuten  völlig  entkleidet  im  Zimmer  zu  bewegen,  und  geht  nach 
und  nach  dazu  über,  sich  eine  und  selbst  mehrere  Stunden  unbekleidet 
der  gewöhnlichen  Beschäftigung  hinzugeben.     Wer  sich  einmal  mit 
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den  Luftbädern  befreundet  und  an  sich  erfahren  hat,  wie  überaus 
wohltuend  und  gesundheitsfördernd  sie  sind,  der  wird  sie  so  leicht 
nicht  wieder  aufgeben,  denn  sie  sind  zweifelsohne  der  Abhärtungs- 
mittel bestes. 


27. 
Für  die,  so  mit  Schweissfüssen  behaftet. 

Gar  mancher  plagt  sich  mit  Schweißfüßen  herum,  bald  ständig* 
bald  nur  in  den  wärmeren  Monaten.  Das  Uebel  ist  den  damit  Behaf- 
teten oft  zur  Gewohnheit  geworden;  sie  nehmen  es  als  etwas  Unver- 
meidliches und  Selbstverständliches  hin.  Ja,  viele  sind  förmlich 
verliebt  in  ihre  feuchten  Pedale.  Sie  hätscheln  und  pflegen  sie,  und 
es  würde  ihnen  etwas  fehlen,  wenn  sie  nicht  alle  Tage  den  armen 
Füßen  einige  Minuten  widmen  können.  In  der  Tat,  die  duftenden 
Gliedmaßen  gelten  oftmals  so  etwas  wie  heilig,  denn  "man"  sagt 
immer:  man  soll  den  Schweißfuß  nicht  vertreiben,  sonst  schlägt  er  — 
der  Fuß  oder  der  Schweiß?  —  auf  andere  Organe  über.  Allerlei 
innere  Erkrankungen  sollen  dann  folgen  und  unberechenbaren  Scha- 
den tun.  Kurz,  man  wurstelt  einfach  weiter,  ohne  daß  einem  auch 
nur  der  Gedanke  käme,  die  Frage  einmal  einem  Arzte  vorzulegen.  — 
—  Wie  steht  es  nun  mit  dieser,  tief  im  biederen  Menschen  wurzelnden 
Anschauung?  Sie  ist  sicherlich  nicht  aus  dem  Nichts  entstanden.  Es 
muß  etwas  daran  sein.  Widmen  also  auch  wir  dem  Schweißfuße 
einige   Ueberlegung! 

Die  allzu  reichliche  Absonderung  ist  sicherlich  krankhaft. 
Sie  beruht  auf  Störungen  des  Kreislaufes,  der  wiederum  unter  der 
Herrschaft  der  Nerven  steht.  Der  Schweißfuß  ist  zumeist  ein  ewig 
kalter  Fuß,  wenn  auch  Fälle  oder  Zeiten  vorkommen,  wo  er  "brennt". 
In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  mangelhafte  Durchblutung.  Diese 
mag  lange  ohne  ersichtliche  Rückwirkungen  auf  den  übrigen  Körper 
bleiben,  aber  schließlich,  früher  oder  später,  muß  es  doch  zu  üblen 
Folgen  kommen.  Und  es  kann  nicht  so  ganz  von  der  Hand  gewiesen 
werden,  daß  solche  gewissermaßen  hervorgelockt  werden,  wenn 
plötzlich  durch  künstliche  Mittel  der  Schweißfuß  "geheilt"  wird, 
denn  ein  solches  Unterfangen  bedeutet  keinesfalls  die  Behebung 
der  Kreislauf-Störung.     Groß  dürfte  indes  die  Gefahr  kaum  sein. 

Wenn  man  daher  an  eine  "Kur"  herantritt,  so  sollte  die  Frage 
nicht  sein:  wie  wird  man  das  Leiden  los?,  sondern:  wie  beseitigt 
man  die  Kreislaufstörung?  Und  jeder  wird  verstehen,  daß  der  Fuß 
möglicherweise  aufhören  mag,  zu  schwitzen,  wenn  eine  gesunde 
Durchblutung  gesichert  wird. 

Arzneien   kommen   in   dieser  Hinsicht  kaum   in   Betracht,   wohl 
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aber  das  Wasser.  Und  da  ist  vor  allem  das  Wechselfußbad  zu 
nennen.  Dazu  benötigt  man  erstens  ein  Gefäß,  das  gestattet,  das 
Bein  bis  möglichst  über  die  Mitte  der  Wade  einzutauchen.  Es  wird 
mit  mäßig  heißem  Wasser  gefüllt;  wer  einen  Thermometer  hat,  mache 
es  105 — 107  Grad  heiß.  Zweitens  benötigt  man  ein  niedriges  Gefäß 
mit  etwa  2 — 3  Zoll  möglichst  kalten  Wassers.  Die  Füße  werden  nun 
erst  in  das  heiße  Wasser  getaucht,  etwa  fünf  Minuten  lang,  und 
dann  eine  halbe  Minute  ins  kalte.  Aeltere-,  sogenannte  Blutarme 
und  sehr  empfindliche  Leute  sollen  anfangs  im  kalten  Wasser  sogar 
nur  ]/4  Minute  verharren.  Nach  dem  Bade  bleiben  die  Gliedmaßen 
kürzere  oder  längere  Zeit  warm.  Wenn  sie  wieder  kühl  geworden, 
wird  das  Bad  wiederholt.  In  den  erten  Tagen  mögen  drei  bis  sechs 
Bäder  nötig  sein,  aber  man  wird  sehr  bald  wahrnemen,  daß  die  Zahl 
der  Bäder  geringer  und  geringer  wird.  Eine  Kur  von  etwa  einer 
Woche  genügt  in  den  meisten  Fällen.  —  Außer  diesem  Verfahren 
kommen  namentlich  bei  kräftigeren  Menschen  auch  andere  Maß- 
nahmen in  Betracht.  So  das  Barfußgehen  und  das  Laufen  im  feuch- 
ten Grase,  wie  es  Pfarrer  Kneipp  empfahl.  Von  diesem  stammt  auch 
das  Wassertreten.  Und  mancherlei  andere  Verfahren  mögen  den- 
selben Zweck  erfüllen,  doch  übertrifft  sicherlich  keines  das  Wechsel- 
fußbad, das  ohne  Kosten  und  sonderliche  Umstände  überall  gemacht 
werden  kann. 

Es  mag  für  sich  allein  nicht  jeden  Schweißfuß  heilen,  auf  alle 
Fälle  aber  beseitigt  es  die  Kreislaufstörung.  Die  Beschwerden 
werden  erträglicher  und  milder.  Und  jeder  mit  dem  Leiden  Behaf- 
tete mag  ohne  Sorgen  und  Bedenken  daran  gehen,  den  Schweiß  zu 
vertreiben. 


28. 
Die  Behandlung  des  Schweissfusses. 

Wenn  man  von  Schweißfüßen  und  deren  Behandlung  spricht, 
muß  man  einen  Unterschied  machen,  je  nachdem  nur  einzelne  Teile 
—  meist  die  Haut  zwischen  den  Zehen  oder  der  ganze  Fuß  eine  zu 
reichliche  Absonderung  aufweist.  Im  ersten  Falle  handelt  es  sich 
fast  stets  um  mehr  oder  weniger  verkrümmte  Zehen,  die  durch  das 
Schuhwerk  zusammengepreßt  und  eingeengt,  der  zwischen  ihnen  lie- 
genden Haut  die  Möglichkeit,  regelrecht  auszudunsten,  benehmen.  Die 
betroffenen  Teile  müssen  daher  feuchter  und  feuchter  werden,  bis 
das  Leben  einer  jeden  Hautzelle  förmlich  ertrinkt.  Zwischen  den 
Zehen  bilden  sich  dann  weiße  breiige  Massen,  die  sich  leicht  weg- 
wischen lassen.  Die  Haut  darunter  ist  dünn,  rot,  juckend  und  reißt 
leicht  ein.  Zum  Jucken  gesellt  sich  so  die  Möglichkeit  der  Entzün- 
dung und  Eiterung.     Die  Behandlung  kann  nur  darin  bestehen,  da& 
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man  Watte-Bäuschchen  mit  recht  viel  Streupulver  zwischen  die  Zehen 
tut,  um  sie  auseinander  zu  halten.  Mißgestaltete  Zehen  sollten 
jedoch  durch  eine  geeignete  Behandlung  auch  richtig  gestellt  werden, 
was  beim  Erwachsenen  indes  längere  Zeit  und  fachkundige  Ueber- 
wachung  erheischt. 

Beschwerlicher  als  die  örtlichen  Störungen  sind  die  Fälle,  in 
denen  der  ganze  Fuß  so  viel  Feuchtigkeit  absondert,  daß  die  Haut 
erweicht  und  wund  wird.  Wir  haben  es  da  mit  zwei  Umständen  zu 
tun.  Einmal  handelt  es  sich  um  Störungen  des  örtlichen  Blutkreis- 
laufes und  der  Gefäßnerven,  Erscheinungen,  denen  mit  Arzneien 
nicht  beizukommen  ist.  Sie  erheischen  eine  allgemeine  Kräftigung 
des  Körpers  oder  eine  örtliche  Behandlung,  bezüglich  derer  in  erster 
Linie  Wechselfußbäder  empfohlen  werden  müssen.  Abgesehen  von 
diesen  gewissermaßen  inneren  Ursachen  kommen  aber  auch  äußere 
in  Betracht:  unzweckmäßiges  Schuhwerk  und  mangelhafte  Fußpflege. 
Jeder  Schuh,  der  die  Ausdünstung  behindert,  ist  gesundheitswidrig. 
Daher  ist  das  Tragen  von  Gummischuhen  lange  Stunden  hindurch 
zu  vermeiden.  Aber  auch  jeder  andere  Schuh  beeinträchtigt  die 
Hautatmung.  Und  zwar  um  so  mehr,  je  enger  er  ist  und  je  höher 
er  über  den  Knöchel  hinaufreicht.  Und  damit  kommen  wir  zur 
Fußpflege.  Wer  an  empfindlichen  Füßen  leidet,  soll  die  Schuhe 
tagsüber  nach  Möglichkeit  öfter  wechseln  oder  für  einige  Zeit  aus- 
ziehen, den  Fuß  also  lüften.  Der  von  seiner  Arbeit  Heimkehrende 
und  nach  einem  längeren  Marsche  Ausruhende  sollte  die  Straßen- 
schuhe mit  Hausschuhen  und  Pantoffeln  vertauschen  und  auch  die 
Strümpfe  wechseln.  Und  Barfuß-bleiben  für  kürzere  oder  längere 
Zeit  kann  nicht  genug  empfohlen  werden.  Sind  die  Füße  warm,  so 
biete  man  ihnen  eine  Erfrischung  in  Form  einer  kalten  Abreibung 
oder  halte  sie  etwa  eine  Minute  in  kaltes  strömendes  Wasser,  ein 
Verfahren,  das  dem  Städter  besonders  leicht  gemacht  ist  durch  die 
Wasserleitung  mit  ihrem  hohen  Druck. 

In  schweren  Fällen  genügt  der  Wechsel  von  Strumpf  und  Schuh 
jedoch  nicht.  Der  Fuß  muß  dann  reichlich  mit  Streupulvern  ver- 
sorgt werden,  die  den  Schweiß  aufsaugen  und  dessen  Zersetzung 
verhüten.  Stärkemehl  und  Talkum  sind  da  gebräuchlich  mit  Beimi- 
schungen von  Salizylsäure,  Alaun  usw.  Für  den  Alltagsgebrauch 
mag  z.  B.  empfohlen  werden:  Salizylsäure  3  Teile  auf  je  50  Stärke- 
mehl und  Talkum.  In  schlimmeren  Fällen  sind  Bestreuungen  mit 
pulverisierter  Weinsteinsäure  oft  sehr  nützlich,  doch  dürfen  dabei 
keine  wunden  Stellen  vorhanden  sein.  Eines  der  besten  Mittel  zur 
Beseitigung  des  Schweißfußes  ist  endlich  die  Chromsäure,  doch  sollte 
die  Anwendung  dieser  nur  unter  ärztlicher  Aufsicht  erfolgen,  da  sie 
an  sich  giftig  ist  und  ihren  vollen  Wert  nur  da  entfalten  kann,  wo 
möglichst  alle  mitwirkenden  Schädigungen  und  Begleiterscheinungen 
ausgeschlossen  sind. 
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29. 

Wie  badet  der  Städter  im  Sommer  am  besten? 

Schon  die  Fragestellung  deutet  an,  daß  es  sich  hier  lediglich  um: 
die  Erfrischung  handelt.  Reinigen  tut  das  Wasser  immer,  einerlei,  ob 
man  es  warm  oder  kalt,  ganz  einerlei  auch,  in  welcher  Form  man  es. 
anwendet.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  man  nicht  zu  sparsam 
dabei  verfährt.  Auch  auf  irgendwelche  Uebel  und  Gebreste  kann, 
hier  nicht  Rücksicht  genommen  werden,  denn  das  Wasser  als  Heil- 
mittel unterliegt  bestimmten  Regeln,  die  nur  wenig  von  der  Jahres- 
zeit abhängen.  Es  kann  sich  also  nur  um  die  Frage  handeln:  welches 
Bad  bietet  die  besten  Erfrischungsmöglichkeiten? 

Wir  haben  da  Fluß-  und  Seebäder,  und  manchem  stehen  auch-. 
Schwimmbäder  in  Badeanstalten  zu  Gebote.  Der  Wert  derselben  an 
sich  kann  sicherlich  nicht  bestritten  werden,  aber  sie  liegen  für  den, 
Städter  zumeist  sehr  weit  ab.  Er  muß  lange  Wege  laufen  und  Bahn- 
fahrten machen,  ganz  zu  schweigen  von  den  förmlichen  Reisen  zum 
Strande.  Die  damit  verbundenen  Nachteile  wiegen  den  Nutzen  des 
Bades  dann  oft  ganz  auf.  Ja  es  kann  nicht  genug  davor  gewarnt 
werden,  daß  der  Städter  einmal  in  der  Woche,  im  Monat  oder  gar 
während  des  ganzen  Sommers  einen  Ausflug  zur  Wasserfront  macht, 
nur  um  einmal  zu  baden.  Das  Unternehmen  schwächt  ihn  meist 
mehr,  als  es  ihm  nützt.  Und  die  Zahl  der  Erkrankungen,  die  auf  ein 
solches  Bad  zurückzuführen  sind,  ist  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
über  alle  Erwartung  groß.  Außer  den  Schwimmbädern  stehen  dem 
Lechzenden  noch  kalte  Abreibungen  in  verschiedener  Form,  Brausen 
und  die  mannigfachen  Wannenbäder  zur  Verfügung.  Er  kann  ja 
schließlich  wählen,  was  er  will.     Was  empfiehlt  sich  da  am  meisten? 

Die  Antwort  wird  dem  Laien  nur  verständlich  und  nützlich  sein, 
wenn  wir  uns  die  ganze  Frage  einmal  etwas  näher  ansehen.  Es  gilt: 
den  Schmachtenden  abzukühlen  und  möglichst  lange  kühl  zu  halten. 
Denn  die  Sommerhitze  lähmt  seine  ganze  Lebenstätigkeit,  sie 
schwächt  vornehmlich  die  Nerven  und  das  Herz  mit  seinem  Kreis- 
lauf. Der  Körper  muß  aufgefrischt  werden  für  den  Augenblick  und 
für  eine  möglichst  lange  Spanne  nachher.  Abkühlung  und  Erfri- 
schung bietet  da  kühles  und  kaltes  Wasser  wohl  immer,  ganz  einerlei, 
in  welcher  Form  es  zur  Anwendung  gelangt.  Aber  man  muß  dabei  doch 
beachten,  daß  je  kälter  das  Wasser,  je  größer  und  schneller  die 
Wiedererwärmung!  Das  gilt  namentlich  von  der  kalten  Brause  mit 
ihrem  hohen  Drucke  und  ganz  allgemein  für  die  Verabreichung 
kalten  Wassers  auf  den  an  sich  warmen  Körper  oder  nach  einer 
künstlichen  Vorerwärmung. 
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Der  kalt  Badende  ist  wenige  Minuten  später  gerade  so  warm 
wie  vorher.  Er  fühlt  sich  vielleicht  für  eine  Weile  gekräftigt,  er 
mag  sein  Mahl  mit  größerer  Eßlust  nehmen  und  besser  schlafen, 
aber  die  sich  über  eine  längere  Zeit  hinziehende  Abkühlung  und 
Erfrischung  erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  doch  so  wenig  aus- 
gesprochen, daß  man  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Umstand  zu 
lenken  braucht,  um  Zustimmung  zu  finden.  Dazu  kommt  noch,  daß 
das  kalte  Wasser  nur  zur  Anwendung  gelangt  in  Verbindung  mit 
starken  mechanischen  Einflüssen,  wie  sie  das  Reiben  oder  irgend- 
welche anderen  Bewegungen  mit  sich  bringen.  Dadurch  wird  aber 
die  Muskeltätigkeit  gesteigert.  Und  die  erhöht  die  Wärmebildung, 
ein  Umstand,  der  doch  gerade  vermieden  werden  soll. 

Nach  diesen  Ausführungen  dürfte  jedem  verständlich  erscheinen, 
wenn  vor  kaltem  Waser  gewarnt  und  empfohlen  wird,  jede  Muskel- 
tätigkeit nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  Und  da  bieten  sich  nun 
dem  Städter,  der  meist  ein  Bad  oder  eine  Brause  oder  gar  beides 
zur  Verfügung  hat,  zwei  Maßnahmen,  die  füglich  einige  Aufmerksam- 
keit verdienen:  die  lauwarme  Brause  und  das  lauwarme  Vollbad. 
Die  erstere  mag  5  bis  10  Minuten  währen.  Je  kühler  dabei  das 
Wasser,  um  so  kürzer  die  Dauer.  Zum  Schlüsse  mag  die  Dusche 
kälter  werden  und  schließlich  kalt  enden,  doch  soll  da  ein  Zuviel 
und  schroffer  Wechsel  vermieden  werden.  —  Ganz  besonders  aber 
ist  das  lauwarme  Vollbad  zu  empfehlen.  Wer  einen  Thermometer 
besitzt,  mache  es  genau  88  Grad  Fahrenheit.  Der  Badende  reibe 
sich  darin  nicht,  sondern  liege  möglichst  ruhig.  Er  verharre  in  dem- 
selben, bis  er  ein  feines  Frösteln  verspürt,  etwa  8  bis  15  Minuten. 
Nach  beiden  Maßnahmen  soll  der  Körper  beim  Abtrocknen  nur  wenig 
frottiert  werden.  Die  Zahl  der  Bäder  in  24  Stunden  ist  unbegrenzt. 
Sie  erfrischen  eben  so  gut,  ja  besser,  als  die  kalten,  und  ihre  Wirkung 
hält  viel  länger  an.  Wer  einmal  den  Wert  eines  solchen  Bades  von 
88  Grad  und  durchschnittlich  12  Minuten  Dauer  an  sich  erfahren, 
der  dürfte  für  immer  vom  kalten  Bade  kuriert  sein. 


30. 
Was  der  Laie  über  gegorene  Milch  wissen  soll. 

Die  Milch  ist  sicherlich  eines  der  besten  Nahrungsmittel  für  alt 
und  jung  in  gesunden  und  kranken  Tagen.  Aber  ihr  Genuß  bringt 
auch  mancherlei  Bedenken  mit  sich.  Nicht  jeder  Magen  verdaut 
dieselbe,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  sie  nur  zu  oft  die 
Selbstvergiftung  fördert.  Ja  die  Gefahren  sind  so  groß,  daß  hier- 
zulande angesichts  der  Prohibitionsbewegung  nicht  ausdrücklich  genug 
darauf  hingewiesen  werden  kann,  daß  die  Milch-Vergiftung  vielleicht 
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gerade  so  unheilvoll  ist  wie  die  durch  alkoholische  Getränke.  Laien 
und  Aerzte  würdigen  das  oft  nur  allzu  wenig. 

Die  Milch  wird  nicht  nur  frisch,  sondern  auch  vergoren  genossen. 
Einmal  weil  nicht  jeder  den  Geschmack  der  frischen  Milch  liebt  und 
namentlich  nicht  für  längere  Zeit.  Und  dann  weil  gegorene  Milch 
manchem  besser  mundet,  Abwechslung  in  der  Milchkost  bietet  und 
zudem  überall  leicht  zu  beschaffen  ist.  Wichtiger  aber  als  alles  das 
ist  die  Tatsache,  daß  sie  nicht  nur  als  Nahrungsmittel  in  Betracht 
kommt,  sondern  auch  bezüglich  Gesundheit  und  Krankheit  vorbeu- 
gende und  heilende  Eigenschaften  besitzt. 

Zunächst  also:  was  ist  gegorene  Milch?  Hierzulande  wird  ganz 
allgemein  von  Buttermilch  gesprochen.  Der  Ausdruck  ist  leider 
irreführend.  Wenn  die  Milch  für  die  Butterbereitung  beiseite  gestellt 
wird,  scheidet  sich  zunächst  der  Rahm  ab,  beinahe  reines  Fett,  das 
sich  an  der  Oberfläche  ablagert,  weil  es  leichter  ist  als  der  Rest. 
Dieser  wird  sauer  und  wir  haben  dann  sauere  Milch.  Sie  enthält 
dicke  Flocken:  sogenannte  Eiweißkörper  von  größtem  Nährwert  und 
eine  Flüssigkeit,  die  gleichfalls  eine  nicht  genug  zu  schätzende  Bedeu- 
tung hat.  Diese  nämliche  Flüssigkeit  wird  auch  beim  Abschöpfen 
und  Verarbeiten  des  Rahmes  zu  Butter  gewonnen :  das  ist  die  Butter- 
milch, nach  deutschem  Sprachgebrauche  auch  Molken  genannt  und 
im  Englischen  Whey.  Sie  enthält  wenig  Eiweiß,  aber  viel  Nährsalze. 
Sie  ist  sehr  leicht  verdaulich  und  ein  mildes  Abführmittel.  Was  hier 
oft  fälschlicherweise  Buttermilch  genannt  wird,  ist  nicht  nur  diese 
Flüssigkeit  allein,  sondern  schließt  das  geronnene  Eiweiß  mit  ein, 
sodaß  es  sich  im  Deutschen  um  Sauermilch  handelt,  um  gegorene 
Milch. 

Die  Gärung  wird  veranlaßt  durch  lebende  Keime,  durch  Ein- 
zeller, durch  Bakterien  oder  Pilze.  Eine  Milch,  durch  Zusatz  von 
keimtötenden  Stoffen  oder  sonstwie  keimfrei  gemacht  und  keimfrei 
aufbewahrt,  wird  nicht  mehr  sauer.  Die  in  Betracht  kommenden 
Keime  schweben  überall  in  der  Luft  und  gelangen  aus  dieser  in  die 
beiseitegesetzte  Milch.  Viele  Arten  von  Keimen  kommen  da  in 
Betracht,  und  aus  diesem  Grunde  ist  die  sauere  Milch  nicht  immer 
gleich  wohlschmeckend  und  gleichwertig.  Sie  kann  sogar  höchst 
unerwünschte  Keime  enthalten,  deren  Genuß  Krankheit  und  Tod  im 
Gefolge  hat.  Daher  hat  die  Wissenschaft  Mittel  und  Wege  gefunden, 
die  Milch  künstlich  durch  wohltätige  Keime  zu  säuern.  Und  in  dieser 
Beziehung  kommen  verschiedene  Arten  von  Lebewesen  zur  Verwen- 
dung. Je  nachdem  man  die  einen  oder  anderen  benutzt,  spricht  man 
von  Kefir,  Kumyß,  Zoolac,  Fermented  Milk,  Fermilac  und  vielem 
anderen  mehr.  Immer  aber  handelt  es  sich  um  eine  entrahmte,  also 
fettarme  Milch,  deren  Eiweiß  zu  Klumpen  gefällt  und  deren  Milch- 
zucker bis  zu  einem  gewissen  Grade  vergoren  ist.  Da  Kefirkeime 
und  die  Hefepilze  nicht  immer  in  gleicher  Güte  aufbewahrt  werden 
können,  und  da  bestimmte  Bakterien  zudem  noch  gesundheitfördernde 
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Eigenschaften  haben,  ist  die  Vergärung  der  Milch  durch  künstlich 
gezüchtete  Keime  in  den  letzten  Jahrzehnten  allgemein  üblich  gewor- 
den. Zunächst  für  Heilzwecke,  aber  auch  für  den  täglichen 
Gebrauch.  Und  man  kann  in  jeder  Apotheke  heute  die  Keimsaat 
erhalten. 

Es  bleibt  sich,  von  kleinen  Rücksichten  abgesehen,  ganz  gleich, 
ob  man  sauere,  gegorene  oder  fermentierte  Milch  fertig  kauft  oder 
sie  selbst  bereitet,  sobald  nur  die  nötige  Sorgfalt  beobachtet  wird. 
Jedenfalls  aber  ist  die  selbst  gemachte  Sauermilch  billiger,  und  "man 
weiß,  was  man  hat." 

Für  den  Städter  empfiehlt  es  sich  daher  wohl,  zu  verfahren,  wie 
folgt:  man  verlange  in  der  Apotheke  Keime  zum  Sauermachen  der 
Milch.  Es  mag  sich  dabei  empfehlen,  auf  das  Datum  der  Ware  zu 
achten,  das  stets  aufgestempelt  ist,  —  um  eine  möglichst  frische  und 
lebensfähige  Aussaat  zu  erhalten.  Sodann  besorge  man  sich  am 
besten  Milch  in  Flaschen,  die  man  abrahmt,  und  setze  dieser  unter 
gehörigem  Schütteln  die  Keime  zu.  Der  übliche  Flaschenverschluß 
wird  ersetzt  durch  ein  Wasserglas,  das  man  über  den  Hals  stülpt.  Es 
verhindert,  daß  unerwünschte  Keime  in  die  Milch  gelangen,  ohne  den 
Zutritt  der  Luft  zu  beeinträchtigen.  Die  Flasche  wird  nunmehr  in 
dem  wärmsten  Räume,  gewöhnlich  der  Küche,  und  möglichst  hoch 
gegen  die  Decke  hingestellt,  da  die  oberen  Luftschichten  am  wärmsten 
sind.  Je  nach  der  Wärme,  der  Güte  der  Aussaat  und  der,  zur  Ver- 
wendung gelangenden  Milch  wird  diese  in  10  bis  24  Stunden  dick 
und  klumpig.  Weiße  Massen  setzen  sich  am  Boden  ab  und  darüber 
steht  eine  mehr  oder  weniger  trübe  Flüssigkeit.  Man  schüttele  nun 
nach  Ablauf  der  Brutzeit  die  Flasche  tüchtig  durch,  um  die  groben 
Klumpen  zu  lockern,  und  stelle  sie  dann  in  den  Eisschrank,  bis  man 
den  Inhalt  verbraucht.  Erweist  sich  derselbe,  gut  durchgekühlt,  als 
wohlschmeckend,  so  überträgt  man  1  bis  2  Eßlöffel  von  ihm  auf  eine 
neue  Flasche,  die  man  in  der  gleichen  Weise  behandelt.  Wenn  der 
Geschmack  der  gesäuerten  Milch  nach  Wochen  sich  ändert  oder  von 
vornherein  zu  wünschen  übrig  läßt,  versetze  man  die  frische  Flasche 
mit  neuen  Keimen  derselben  Art  oder  einer  anderen  Sorte.  Wenn 
trotz  einer  einigermaßen  hohen  Temperatur  die  Milch  nicht  oder 
nur  langsam  sauer  wird,  ist  sie  entweder  mit  unzulässigen  Stoffen 
versetzt,  um  sie  haltbarer  zu  machen,  oder  aber  die  Gärungskeime 
sind  tot  oder  zum  mindesten  minderwertig. 


31. 
Die  Saure  Milch  als  Nahrungs-  und  Heilmittel. 

Die   gegorene  Milch  —   Milch,   welche   durch   lebende   Keime, 
Bakterien  oder  wie  man  die  in  Betracht  kommenden  Einzeller  auch 
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immer  bezeichnen  mag,  sauer  geworden,  ist  überaus  wertvoll  in 
gesunden  und  kranken  Tagen.  Je  nach  dem  Säuerungsverfahren 
spricht  man  von  Kefir,  Kumyß,  Zoolak  Fermilak,  usw.,  oder  ganz 
einfach  von  saurer  Milch  (hierzulande  auch  fälschlich  oft  Buttermilch 
genannt).  Sie  wird  kühl  genossen,  rein  oder  mit  Zucker  und  Zimt 
gewürzt.  Es  empfiehlt  sich,  ein  Stück  Brot  dazu  zu  essen  und  dies 
recht  lange  und  gut  durchzukauen.  Die  rahmlose  Sauermilch  hat 
annähernd  den  gleichen  Nährwert  wie  die  entrahmte  Frischmilch. 
Sie  kann  diese  mithin  völlig  ersetzen.  Milchtrinken  ist  bekanntlich 
nicht  jedermanns  Sache.  Der  eine  genießt  sie  mit  Vergnügen,  dem 
anderen  widersteht  sie.  Und  schon  der  Gedanke  an  kuhwarme 
Milch  erfüllt  viele  mit  Abscheu  und  Ekel.  Aber  auch,  wenn  einer 
die  Milch  anfangs  willig  hinnimmt,  beobachtet  man  nur  zu  oft,  daß 
der  fortgesetzte  Genuß  früher  oder  später  auf  Widerstreben  stößt. 
In  allen  diesen  Fällen  erweist  sich  die  Sauermilch  als  eine  hochwill- 
kommene Abwechslung  in  der  Milchdiät.  Ist  weiter  schon  im  gewöhn- 
lichen Leben  die  Frage  der  Verdaulichkeit  eine  sehr  wichtige,  so 
wird  diese  beim  Kranken  und  Erholungsbedürftigen  noch  mehr  in 
den  Vordergrund  treten.  Und  da  verdient  die  Sauermilch  ohne  jeden 
Zweifel  den  Vorzug.  Denn  sie  bietet  das  Milch-Eiweiß  in  fein  ver- 
teilten Bröckchen,  welche  die  Verdauungssäfte  schneller  durchdrin- 
gen können,  während  die  Frischmilch  sich  im  Magen  in  dicken 
Klumpen  niederschlägt,  die,  im  Innern  unverdaut,  in  den  Dickdarm 
gelangen,  um  dort  der  fauligen  Zersetzung  zu  unterliegen,  und  so 
Anlaß  zu  einer  Selbstvergiftung  vom  Darme  aus  geben.  Insofern 
diese  durch  lebende  Keime  bedingt  wird,  können  auch  die  Lebewesen 
der  Sauermilch  nicht  genug  geschätzt  werden.  Denn  sie  gehen  in 
großen  Mengen,  in  ihrer  Lebenstätigkeit  ungeschwächt,  durch  den 
Magen  hindurch  und  können  daher  im  Darme  nicht  wünschenswerten 
Keimen  gegenüber  als  Schutzmittel  des  Körpers  wirken.  Darm- 
Desinfizienzien  sollen  die  Bazillen  im  Darmkanal  töten,  die  Erreger 
der  Sauermilch  hemmen  deren  Wachstum  und  ersetzen  die  Schäd- 
linge durch  ungefährliche  oder,  besser  gesagt,  gesundheitfördernde 
Einzeller.  Mehrwöchentliche  Kuren  mit  vergorener  Milch  spielen 
daher  seit  je  bei  der  Bekämpfung  vieler  Krankheiten  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Und  die  Erfolge  sind  um  so  hervorstechender,  je 
mehr  das  jeweilige  Uebel  durch  Selbstvergiftung  vom  Darme  aus 
bedingt  wird. 

Trotz  aller  dieser  Vorzüge  sollte  aber  der  Laie  nicht  die  Tatsache 
übersehen,  daß  sie  auch  nachteilige  Seiten  hat.  Die  meisten  Men- 
schen essen  viel  zu  viel.  Die  saure  Milch,  kühl  genossen  und 
schmackhaft,  verleitet  förmlich  dazu,  den  Körper  mit  Nährstoffen  zu 
überladen.  Die  übermäßige  Zufuhr  kann  von  diesem  nicht  überwäl- 
tigt werden,  die  Organe  werden  unnütz  überlastet  mit  Arbeit,  und 
das  Blut  wird  allmählich  immer  mehr  vergiftet  durch  halbverbrannte 
Stoffe.     Man  soll  sich  daher  beim  Genüsse  saurer  Milch  stets  bewußt 
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bleiben,  daß  sie  nicht  nur  ein  Genußmittel  ist,  sondern  auch  ein 
überaus  hochwertiger  Nährstoff,  der  die  Menge  anderer  Speisen  wohl 
ersetzen,  aber  nicht  erhöhen  soll.  Und  damit  kommen  wir  zu  der 
Bedeutung  der  Sauer-Milchkur  als  Heilmittel.  Wird  nämlich  eine 
mäßige  Menge,  sagen  wir  einmal:  vom  Erwachsenen  etwa  ein  Quart 
täglich  ausschließlich  oder  vielleicht  mit  etwas  trockenem  Brot  für 
längere  Zeit  als  alleinige  Nahrung  eingeführt,  so  erhält  der  Körper 
zwar  das  unbedingt  nötige  Eiweiß,  aber  auch  nicht  mehr.  Er  findet 
daher  Gelegenheit,  eine  etwaige  Anreicherung  und  Ablagerung  von 
unnötigen  und  vielleicht  schädlichen  Stoffen  anzugreifen,  zu  verbren- 
nen und  auszuscheiden.  Beinahe  alle  Stoffwechselkrankheiten  und 
die  oft  unübersehbaren  Erscheinungen  der  chronischen  Selbstver- 
giftung vom  Darme  aus  bieten  daher  Heilungsmöglichkeiten  für  eine 
Sauer-Milchkur,  die  dem  Laien  nicht  nachdrücklich  genug  empfohlen 
werden  kann. 


32. 
Ueber  das  Bett-Nässen  der  Kinder. 

Das  Bettnässen  der  Kinder  betrifft  wohl  beide  Geschlechter  in 
gleicher  Weise  und  zwar,  je  jünger  das  Kind  umso  häufiger.  Mit 
zunehmendem  Alter  bessert  sich  das  Leiden  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle,  aber  es  besteht  gar  nicht  so  selten  bis  in  die  Zeit  der  Ge- 
schlechtsreife, also  bis  zum  15.  oder  20.  Jahre.  Ich  sage  Leiden,  denn 
das  Bettnässen  ist  wohl  niemals  als  eine  Unart  aufzufassen.  Es 
handelt  sich  dabei  um  eine  krankhafte  Reizbarkeit  oder  Schwäche 
der  Harnorgane. 

Der  Ursachen  können  viele  sein.  Zunächst  ist  zu  erwähnen  die 
Ueberfüllung  der  Blase,  die  auch  beim  Erwachsenen  gelegentlich 
einmal  zu  nachtschlafender  Zeit  die  Schleusen  öffnet.  Doch  ist  dies 
streng  genommen  nicht  krankhaft,  es  laufen  eben  nicht  nur  die  Her- 
zen über,  wenn  sie  voll  sind.  Weiter  kommen  in  Betracht  Erkran- 
kungen der  Nieren  und  der  Blase,  dann  solche  der  Geschlechtsorgane 
und  schließlich  Störungen  sonstwo  im  Körper.  Da  wären  zu  nennen 
Verdauungsstörungen.  Diese  sind  nicht  nur  verantwortlich  für  eine 
krankhafte  Reizbarkeit  der  Harnwege,  sondern  auch  für  Beimischung 
reizender  Stoffe  zum  Wasser.  Weiter  vergrößerte  Mandeln  und  die 
sogenannten  Adenoids,  die  dritte  oder  Nasenrachenraum-Mandel. 
Die  dadurch  erschwerte  Atmung  verhindert  einen  gesunden,  tiefen 
Schlaf.  Die  Kranken  träumen  und  der  geringste  Druck  des  Wassers 
auf  die  Blase  bringt  die  Schließmuskel  zur  Erschlaffung.  Auch  kalte 
Füße  mögen  oft  verantwortlich  sein.  Die  Blase  steht,  wie  alle  Teile 
des  Leibes,  unter  der  Herrschaft  der  Nerven  und  diese  können  so 
fein  gestimmt  sein,  daß  sogar  das  Aufstrampeln  und  die  damit  ver- 
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bundene  Abkühlung  eines  Teiles  der  Haut  genügt,  die  peinliche 
Ueberraschung  zu  zeitigen. 

Die  Behandlung  muß  sich  natürlich  nach  den  Ursachen  richten. 
Die  Flüssigkeitsaufnahme  in  den  Abendstunden  ist  nach  Möglichkeit 
einzuschränken.  Desgleichen  jedoch  auch  die  allzu  reichliche  Ein- 
führung fester  Nahrung,  hochwertiger  Nährstoffe  und  schwer  verdau- 
licher Speisen,  wie  Eier  und  Fleisch.  Die  Nahrung  soll  reizlos  und 
eiweißarm  sein.  Vor  dem  Schlafengehen  ist  die  Blase  natürlich  zu 
entleeren.  Jegliche  Störung  im  Körper,  wo  sie  auch  sitzt,  ist  tunlichst 
zu  beseitigen,  so  zum  Beispiel  eine  Verstopfung.  Ganz  besonders 
müssen  aber  zwei  Schäden  beachtet  werden,  die  Erkrankungen  im 
Nasenrachenräume  und  schleichende  Darmstörungen.  Beide  sind 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  für  das  Bettnässen  verantwortlich.  Werden 
diese  wenigen  Vorsichtmaßregeln  beachtet,  und  hat  eine  ärztliche 
Untersuchung  ergeben,  daß  die  Harnwege  in  Ordnung,  dann  dürften 
kalte  Sitzbäder  das  Leiden  wohl  stets  beseitigen  und  zwar  in  kurzer 
Zeit,  in  etwa  ein  bis  drei  Wochen. 

Das  zum  Baden  benutzte  Gefäß  soll  groß  genug  sein,  um  dem 
Kranken  zu  gestatten,  sich  mit  seinem  Gesäß  in  die  Wanne  zu  setzen; 
Beine  und  Füße  bleiben  draußen.  Es  wird  so  viel  Wasser  eingefüllt, 
daß  es  dem  Badenden  etwa  bis  mittlings  zwischen  Nabel  und  Scham 
hinaufreicht.  Es  soll  kühl  oder  auch  kalt  sein.  Kleine  Kinder 
gewöhnt  man  an  das  Verfahren  erst  durch  lauwarme  Sitzbäder  und 
macht  diese  mehr  oder  weniger  schnell  kühler;  Eiswasser  ist  zu 
vermeiden.  Etwa  70  Grad  Fahrenheit  genügen.  Man  wird  wohl 
selten  fehl  gehen,  wenn  man  das  Badewasser  einfach  einige  Stunden 
im  Zimmer  stehen  läßt.  Die  Dauer  des  Bades  soll  8 — 10 — 20  Minu- 
ten betragen.  Der  Oberkörper  mag  gegen  Zug  durch  eine  Decke 
geschützt  werden.  Die  Füße  müssen  stets  vorher  warm  sein,  denn 
kalte  Füße  beeinträchtigen  den  Nutzen  des  kalten  Sitzbades.  Zum 
Schlüsse  mag  eine  kurze  Abreibung  des  ganzen  Körpers  mit  dem 
Badewasser  folgen.  Die  Zahl  der  Sitzbäder  richtet  sich  nach  der 
Schwere  des  Falles.  Bei  den  meisten  Kindern  genügt  eines  vor 
dem  Zubettegehen,  doch  mag  es  in  hartnäckigen  Fällen  nötig  werden, 
früh,  spät  nachmittags  und  abends  ein  solches  zu  geben.  Der  Erfolg 
ist  nahezu  sicher,  wenn  es  sich  nur  um  eine  übergroße  Reizbarkeit 
und  Schwäche  der  Harnwege  handelt,  andere  Störungen  also  mit 
Bestimmtheit  ausgeschlossen  sind.  Das  alte  Sitzbad  kann  dann  nur 
wohltätig  wirken. 

33. 

Die  Massage  des  Auges. 

Die  Massage  des  Auges  ist  ein  sehr  wohltätiges  und  dabei  so 
einfaches  Verfahren,  daß  jeder  damit  vertraut  sein  sollte. 
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Man  befeuchtet  am  besten  mit  reinem,  sogenanntem  absoluten 
Alkohol  die  zwei  Endglieder  des  Mittelfingers  und  streicht  mäßig 
schnell  über  das  obere  und  untere  Augenlid  vom  inneren  Winkel  zum 
äußeren,  so  etwa  15  bis  30mal.  Dann  legt  man  den  Daumenballen 
auf  das  geschlossene  Auge  und  übt  auf  dieses  etwa  eine  Minute  lang 
einen  kräftigen,  stetigen  Druck  aus,  worauf  man  die  anfängliche 
Streichung  noch  einmal  in  derselben  Weise  wiederholt.  Man  muß 
dabei  nur  darauf  achten,  daß  man  nicht  zu  viel  Alkohol  am  Finger 
hat  oder  diesen  zwischen  die  Lider  eindringen  läßt.  Man  kann  das 
Auge  so  abends  vor  dem  Schlafengehen  massieren,  mag  aber,  wenn 
das  nötig  ist,  es  auch  mehrere  Male  am  Tage  wiederholen.  Der 
Zweck  des  Streichens  ist,  die  Venen  und  Lymphbahnen  der  Augen- 
lider zu  entleeren  und  zugleich  auf  etwaige  Verdickungen  verteilend 
einzuwirken.  Der  Druck  auf  den  Augapfel  preßt  Blut  und  Gewebs- 
säfte  aus  dem  Inhalt  der  ganzen  Augenhöhle,  sodaß  nach  Aufhören 
desselben  frisches  Blut  einströmen  und  das  alte,  stauende  ersetzen 
kann.  Auf  diese  Weise  wird  eine  bessere  Ernährung  des  Sinnes- 
organes erzielt,  die  um  so  mehr  hervortritt,  je  länger  man  mit  der 
Behandlung  fortfährt.  Sie  kann  in  der  Tat  Monate  und  Jahre  hin- 
durch geübt  und  wie  das  Zähneputzen  zur  Lebensgewohnheit  werden. 
Die  richtig  angewandte  Massage  ist  eine  angenehme  Maßnahme, 
deren  erfrischenden  Einfluß  jeder  bei  Ermüdung  des  Auges  an  sich 
erproben  kann.  Wenn  sich  abends  der  Sandmann  nähert,  oder  die 
Augen  nach  längerem  Lesen  oder  feinen  Arbeiten  erschöpft  sind, 
beseitigt  die  Streichung  und  der  Druck  die  Störungen  und  stellt  die 
ursprüngliche  Frische  wieder  her.  Der  Handgriff  ist  aber  auch  heil- 
sam bei  mancherlei  krankhaften  Erscheinungen,  wie  Rötungen, 
Schwellungen  und  Schlaffheit  der  Augenlider,  sowie  bei  Neigung  zu 
Entzündungen.  Bei  letzeren  mag  es  sich  empfehlen,  statt  des  Alko- 
hols weiße  Quecksilbersalbe  zu  benutzen,  die  in  jeder  Apotheke  zu 
haben  ist.  Sie  verleiht  der  Streichkur  noch  Bakterien  tötende  Eigen- 
schaften. Immer  wiederkehrende  Gerstenkörner  und  Erkrankungen 
der  Augenwimpern  gehören  gleichfalls  hierher.  Aber  es  sind  nicht 
die  Lider  allein,  die  beeinflußt  werden,  auch  die  Augenbindehaut 
bekommt  ihr  Teil;  und  gerade  die  alten  Katarrhe  derselben  geben 
bei  einiger  Ausdauer  vorzügliche  Erfolge.  Weiter  kommen  in  Be- 
tracht Gefäßerweiterungen,  Fettablagerungen  und  Verdickungen  des 
weißen  Augapfels,  sowie  auch  Nebelflecken  auf  der  Hornhaut.  End- 
lich erweist  sich  die  Augenmassage  als  dankbar  in  den  Fällen,  wo  sich 
allerlei  unangenehme  Empfindungen  in  und  über  den  Augen  bemerk- 
bar machen,  die  sich  zuweilen  zu  einem  Druck  in  den  Augenhöhlen 
und  in  der  Stirn  und  selbst  zu  ausgesprochenen  Kopfschmerzen 
steigern  können. 

Auf  alle  Fälle  ist  das  Streichen,  wenn  man  nicht  gar  zu  grob 
dabei  verfährt,  ein  völlig  harmloses  Verfahren;  es  ist  meist  auch 
viel  wirksamer,  als  das  herkömmliche  Auswaschen  der  Augen  mit 
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Borsäurelösung,  wirksamer  auch  als  Bleiwasser-Umschläge  und  soge- 
nannte Augenbäder.  Die  Wirkung  ist  bei  allen  diesen  Verfahren  die 
gleiche,  wenn  man  von  der  Frage  der  Desinfektion  absieht,  der  ohne- 
hin zu  viel  Bedeutung  beigemessen  wird.  Und  schon  das  Gefühl 
wird  jedem  das  Richtige  raten,  wenn  er  beides  versucht  hat. 


34. 
Die  Pflege  der  Fingernägel. 

Ein  Fingernagel,  dessen  fleischige  Umgebung  gesund,  ist  gewöhn- 
lich in  guter  Verfassung,  denn  er  wird  von  seinem  Bette  aus  ernährt, 
und  von  diesem  aus  werden  Wachstum  und  Schönheit  bestimmt.  Der 
Nagel  wächst  aus  dem  Nagelbett  heraus,  welches  das  Endglied  des 
Fingers  beinahe  bis  zum  Gelenk  einnimmt.  Stöße  und  allerlei  andere 
Gewalteinwirkungen  auf  diese  Gegend  führen  zu  einer  Entstellung 
des  wachsenden  Nagels.  Er  weist  dann  Unregelmäßigkeiten  auf 
oder  weiße  Flecken. 

Die  Krankheiten  der  Nägel  haben  drei  Sitze:  das  Nagelbett  an 
der  Fingerkuppe  unter  dem  Nagelsaum,  die  beiden  seitlichen  Ränder 
und  den  halbkreisförmigen  Nagelwall  gegen  das  erste  Gelenk  hin. 

Bezüglich  der  ersten  Gruppe  mag  gesagt  sein,  daß  es  sich  zu- 
meist um  die  Folgen  eines  allzu  gründlichen  Auskratzens  handelt, 
wobei  der  Nagel  von  seiner  Unterlage  abgehoben  und  abgerissen 
wird.  Jede  Bewegung  des  Nagels  schmerzt  dann.  In  leichten  Fällen 
wird  es  genügen,  den  Bruchteil  eines  Tröpfchens  Jod-Tinktur  auf  die 
wunde  Stelle  zu  bringen,  ehe  man  zu  Bett  geht.  Der  Schaden  ist 
dann  bis  zum  Morgen  ausgeheilt.  In  schwereren  Fällen  klebt  man 
nach  Anwendung  der  Tinktur  einen  Streifen  Heftpflaster  über  den 
Nagelsaum,  das  man  etwa  24  Stunden  liegen  läßt.  In  dieser  Zeit 
dürfte  meist  auch  eine  größere  Wunde  geheilt  sein. 

Was  die  seitlichen  Ränder  angeht,  so  handelt  es  sich  hier  zu- 
nächst um  die  sogenannten  Neidnägel,  kleine  Anhängsel  des  Nagels, 
an  die  man  sich  bei  jeder  Bewegung  stößt.  Sie  werden  am  besten 
abgetragen  oder  zum  wenigsten  stumpf  gefeilt.  Oder  aber  die  Ober- 
haut reißt  durch  äußere  Gewalt  ein  und  bildet  dann  kleine  Dreiecke, 
die  sich  bei  jeder  Berührung  einhaken  und  schmerzen.  Sie  müssen 
mit  einer  feinen  scharfen  Schere  so  entfernt  werden,  daß  man  nur 
die  trockene  Oberhaut  abträgt,  die  keine  Nerven  hat;  der  Schnitt 
darf  deshalb  nicht  weh  tun.  Auch  darf  er  nicht  bluten  oder  nässen. 
Die  Richtung  desselben  ist  am  besten  parallel  zum  Nagelrande,  nicht 
quer.  Etwaige  kleine  Wunden  oder  Risse  werden  gleichfalls  mit 
Jodtinktur  und  mit  oder  ohne  Heftpflaster  nachbehandelt. 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  verdient  die  dritte  Gruppe:  die  Er- 
krankung des  Nagelwalles.     Dessen  Saum  geht  nicht  allmählich  auf 
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die  Nagelplatte  über,  sondern  man  findet  einen  kleinen  Absatz,  der 
bei  einem  wohlgepflegten  Nagel  dem  Saume  des  Walles  parallel  geht. 
Dieser  kleine  Absatz  klebt  am  Nagel  und  wird  von  diesem  bei  seinem 
Wachstum  immer  dünner  ausgezogen.  Infolge  äußerer  Gewaltein- 
wirkungen reißt  der  dünne  Rand  oft  ein  und  veranlaßt  so  kleine 
Wunden,  in  denen  sich  leicht  Bakterien  ansiedeln  und  Entzündungen 
und  Eiterungen  verursachen.  Die  meisten  Leute,  wie  auch  die  Chiro- 
podisten  schneiden  diesen  abgesetzten  Saum  einfach  weg.  Der 
Nager  lugt  dann  aus  seinem  Bette  hervor  wie  abgehackt.  Schöner 
erscheint  indes  derselbe,  wenn  der  Saum  nicht  abgeschnitten  wird, 
sondern  wenn  er  mit  einem  stumpfen  Werkzeuge  vom  Nagel  abge- 
schoben und  körperwärts  zurückgedrängt  wird.  Wenn  dies  allwö- 
chentlich einmal  geschieht,  umgibt  dieser  abgesetzte  Saum  den  Nagel 
wie  ein  innerer  niedrigerer  Rahmen,  den  der  äußere  Wall  dann  gleich- 
mäßig umgibt.  Auf  diese  Weise  wird  der  letztere  auch  weniger 
leicht  verletzt.  Die  regelrechte  Vornahme  dieses  Zurückschiebens 
des  Saumes  läßt  zudem  auch  die  Nagelplatte  länger  und  das  Halb- 
möndchen  in  formvollendeter  Ausbildung  erscheinen.  Kleine  Schup- 
pen auf  dem  Nagel  werden  gleichfalls  körperwärts  zurückgeschoben 
und  abgekratzt.  Auch  entfernt  man  sie  leicht,  wenn  man  nach  dem 
morgentlichen  Waschen  mit  einem  weichen  Handtuche  leicht  über 
den  Nagel  hingleitet  und  so  die  durchnäßten  Schüppchen  abträgt. 
Kleine  Wunden  des  Walles  werden  wiederum  mit  Jodtinktur  vor  dem 
Schlafengehen  behandelt.  Nur  größere,  die  nicht  über  Nacht  heilen 
können,  bedeckt  man  mit  Heftpflaster  oder  Collodium   (New  skin). 

Haben  sich  Verdickungen  der  Nagelumrahmung  gebildet,  so 
können  diese  erweicht  und  beseitigt  werden,  entweder  durch  längeres 
Tragen  von  Heftpflaster  oder  durch  einen  feuchten  Umschlag  über 
Nacht.  Und  der  wird  wie  folgt  angewandt:  einige  3 — 6  Lagen  Ver- 
bandgaze werden  mit  reinem  oder  irgend  einem  milden  Verbandwasser 
angefeuchtet  —  sie  sollen  nicht  zu  naß  sein  —  und  um  das  Nagel- 
glied gelegt,  und  darüber  kommt  ein  Gummifinger,  der  die  Luft 
abschließt  und  die  Gaze  feucht  hält. 

Ganz  allgemein  mag  als  Regel  festgestellt  werden,  daß  jede, 
auch  die  allerkleinste  Wunde  des  Nagelbettes  Beachtung  verdient, 
da  sie  zu  ernsten  Fingergeschwüren  Anlaß  geben  kann.  Ein  alier- 
kleinstes  Tröpfchen  Jod-Tinktur  wird  zumeist  jegliche  Entzündung 
verhüten.  Ein  wenig  Nagelpflege  gebührt  sich  wohl  für  jeden  soge- 
nannten zivilisierten  Menschen !  Es  mag  zum  Schluß  aber  noch  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  gröbere  hartnäckige  Verunstaltungen  der 
Nägel  oft  Anzeichen  tieferer  Körperstörungen  sind,  die  ärztliche 
Behandlung  dringend  empfehlen. 
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35. 

Einige  Bemerkungen  zur  Behandlung  des  Hitzschlages. 

Wenn  jemand  von  der  Hitze  überwältigt  wird,  finden  sich  zwar 
stets  Hilfsbereite,  aber  was  wirklich  Gutes  geleistet  wird,  ist  erfah- 
rungsgemäß meist  recht  wenig.  Ja,  oft  schadet  man  mehr,  als  man 
nützt.  Es  fehlt  durchweg  an  dem  nötigen  Verständnis  der  Natur  der 
Erkrankung  sowohl,  als  auch  der  Winkungsweise  der  angewendeten 
Gegenmittel. 

Bei  dem  Sonnenstiche  oder  Hitzschlage  handelt  es  sich  um  ein 
völliges  Versagen  des  Nervensystems  und  des  Kreislaufes.  Dafür 
sprechen  die  mannigfaltigen  Erscheinungen  von  Seiten  des  Hirns,  die 
fliegende  Atmung,  die  Hinfälligkeit,  das  erschöpfte  Herz,  die  bläulich- 
rote Farbe  des  Gesichts  und  die  meist  trockene  Haut.  Dazu  kommt 
noch  die  Eindickung  des  Blutes  infolge  Flüssigkeitsverlustes  durch 
Schweiß  und  die  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Temperatur- 
steigerung. 

Nach  alledem  muß  die  Behandlung  darauf  gerichtet  sein,  die 
Arbeit  der  Zentralorgane  wieder  herzustellen.  Jeder  Laie  weiß,  daß 
man  Anregungsmittel  geben  und  dann  den  Körper  abzukühlen  trach- 
ten muß.  Nebenbei  wird  man  auch  gegen  die  Eindickung  des  Blutes 
vorgehen  durch  Verabreichung  großer  Mengen  kalten  Wassers  (am 
besten  60 — 70  Grad,  kein  Eiswasser!)  Der  Stimulantien  sind  zweier- 
lei: Arzneien  und  Wassermaßnahmen.  Jene  sind  sattsam  bekannt, 
nicht  so  die  letzeren. 

Nach  dem  alten  Sprüchwort:  Viel  hilft  viel,  bepackt  man  den 
Erkrankten  Kopf,  Hals  und  Brust  mit  Eis.  Es  kühlt,  also  muß  es 
auch  den  Körper  abkühlen,  so  denkt  der  Laie.  Aber  der  menschliche 
Körper  ist  keine  Seltserflasche  im  Eisschrank.  Das  die  Haut  berüh- 
rende Eis  kühlt  diese  sehr  weit  ab  und  verursacht  dadurch  eine  starke 
Zusammenziehung  der  Blutgefäße  in  der  Haut,  wodurch  das  Blut  in 
das  Innere  geworfen  wird.  Blutreichere  Muskeln  regen  aber  die 
Wärmebildung  an,  und  da  obendrein  noch  das  siedende  Blut  in  der 
Tiefe  festgehalten  wird,  findet  keine  Temperaturerniedrigung  statt, 
sondern  im  Gegenteil  eine  Erhöhung.  Diese  Tatsache  ist  wissen- 
schaftlich unwiderleglich  festgestellt. 

Demgemäß  kommen  zunächst  flüchtige  Abwaschungen  des  Ge- 
sichts, Halses,  der  oberen  Brust  und  vor  allem  des  Nackens  in 
Betracht  mit  einem  in  Eiswasser  eingetauchten  Schwamm,  die  sehr 
oft  wiederholt  werden  können;  sie  haben  aber  nur  dann  Erfolg,  wenn 
sich  unmittlbar  darauf  die  Haut  erwärmt,  nicht  wenn  sie  kalt  und  blaß 
bleibt. 
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In  solchen  Fällen  haben  stärkere  Mittel  in  Anwendung  zu  gelan- 
gen, wie  kräftige  Frottierung  des  ganzen  Körpers  mit  einem  rauhen 
Tuche,  welches  mit  kaltem,  am  besten  55 — 75grädigem  Wasser  reich- 
lich getränkt  ist.  Kälteres  Wasser  anzuwenden,  erfordert  schon  eine 
geübtere  Hand,  um  eine  gute  Erwärmung  der  Haut  zu  erzielen. 

Noch  wirksamer  kann  die  Frottierung  in  einem  etwa  65 — 75- 
grädigen  Bade  gestaltet  werden,  das  dem  Kranken  aber  nur  bis  zum 
Nabel  gehen  soll,  eben  um  das  Frottieren  zu  erleichtern.  Nur  durch 
den  Arzt  und  bei  sehr  hohem  Fieber  sollten  kältere  Bäder  verabreicht 
werden,  denn  der  Unkundige  wird  mit  solchen  in  neun  von  zehn  Fällen 
nur  Unheil  anrichten. 

Eine  leicht  ausführbare  und  dabei  höchst  wohltätige  Wasseranwen- 
dung ist  auch  das  Lakenbad.  Man  schlägt  den  Kranken  in  ein,  in  mög- 
lichst kaltes  Wasser  eingetauchtes  Bettuch  und  reibt  auf  diesem  den 
ganzen  Körper  so  lange,  bis  das  Laken  erwärmt  ist.  Fleißiges  Auf- 
klatschen mit  der  flachen  Hand  wird  dies  beschleunigen.  Und  man 
kann  die  Wirkung  nach  Belieben  erhöhen  und  verlängern,  wenn  man 
nach  der  Erwärmung,  ohne  es  abzunehmen,  kaltes  Wasser  aufgießt 
und  von  neuem  bis  zur  Wiederverwärmung  weiter  frottiert.  In  diesem 
Tuche  kann  man  —  d.  h.  nach  der  vollen  Erwärmung,  den  Kranken 
1 — 2  Stunden  liegen  lassen.  Es  erfolgt  dann  sehr  bald  ein  wohl- 
tätiger Schweißausbruch  und  damit  eine  entschiedene  Herabsetzung 
des  Fiebers. 

Vielleicht  das  wirksamste  Mittel  aber  sind  Sturzbäder,  die  darin 
bestehen,  daß  man  dem  Erkrankten  kaltes  Wasser  mit  kräftigem  Stoß 
eimerweise  auf  Brust  und  Rücken  aufstürzt;  oder  wenn  Duschen  oder 
eine  Wasserleitung  mit  möglichst  hohem  Druck  vorhanden  ist,  einen 
Schlauch  auf  ihn  richtet.  Auch  hier  haben  kleine  Pausen  zu  erfolgen, 
während  deren  die  Haut  sich  röten  muß. 

Die  empfohlenen  Maßregeln  werden  in  den  meisten  Fällen  einen 
glatten  Erfolg  erzielen,  wenn  sie  nicht  zu  spät  zur  Anwendung  kom- 
men, und  vorausgesetzt,  daß  es  sich  nicht  um  Leute  handelt,  die  ohne- 
hin schon  siech  sind.  In  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  Behelfe 
genannt,  stellen  sie  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Maßnahmen  dar  bei 
geringeren  Graden  der  Erkrankung,  bei  den  verschiedensten  Klagen, 
die  auf  zu  große  Sommerhitze  zurückzuführen  sind,  wie  Beklem- 
mungszustände,  Schwäche,  Atemnot  und  dergleichen  mehr.  Aber 
alle  können  nur  dann  ihren  segensreichen  Einfluß  entfalten,  wenn  die 
Verordnungen  genau  befolgt  werden. 

36. 

Von  den  Neuralgien. 

Die  Neuralgien  kennt  jeder,  und  auch  wer  nicht  daran  leidet, 
empfindet  so  etwas  wie  Scheu  und  Furcht  und  Mitleid  für  seinen  Näch- 
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sten.  Das  Wort  stammt  aus  dem  Griechischen  und  bedeutet  weiter 
nichts  als  Nervenschmerzen,  Schmerzen  in  oder  an  einem  Nerven. 
Eine  blöde,  vorsintflutliche  Bezeichnung,  denn  ohne  Nerven  gibt  es 
überhaupt  keine  Schmerzen.  Das  Aechzen  der  Nerven  bei  Hühner- 
augen nennt  keiner  Neuralgie,  noch  auch  wird  ein  Schnitt  oder  ein 
Stich  in  den  Finger  mit  dem  Fremdworte  beehrt.  Nein,  dies  ist  nur 
gut  genug,  wenn  man  nicht  recht  weiß,  was  eigentlich  in  der  schmer- 
zenden Gegend  los  ist.  Wenn  es  ein  hohler  Zahn  wäre,  wüßte  jeder 
gleich,  es  handelt  sich  um  Zahnschmerzen;  und  wenn  man  sich  mit 
Eiscream  und  Limonade  den  Magen  verdorben,  vermutet  jeder  eine 
Verdauungsstörung,  auch  wenn  das  Bauchgrimmen  eigentlich  recht 
viel  Aehnlichkeit  mit  einer  Neuralgie  hat.  Wenn  man  von  den  ziem- 
lich seltenen  Fällen  absieht,  wo  sich  an  einem  Nerven  wirklich  ent- 
zündliche Veränderungen  vorfinden,  bedeutet  das  Wort  Neuralgie 
streng  genommen  nichts  weiter  als:  da  oder  dort  ist  ein  Schmerz.  Da 
man  anscheinend  keine  Entzündung  in  den,  zu  der  betreffenden  Nach- 
barschaft gehörenden  Geweben  wahrzunehmen  vermag,  muß  es  der 
Nerv  sein.  Laien  und  Aerzte  denken  und  reden  so,  und  doch  spricht 
die  Wissenschaft  bei  der  wirklichen  Nervenentzündung  nicht  von 
Neuralgie,  sondern  von  Neuritis,  d.  h.  nicht  von  Nervenschmerzen, 
sondern  von  Nervenentzündung. 

Ist  also  schon  die  bloße  Bezeichnung  Neuralgie  ein  erbarmungs- 
würdiges Eingestehen,  daß  man  eigentlich  nicht  weiß,  was  los  ist, 
so  steht  es  um  diese  noch  schlimmer,  wenn  man  nach  den  Ursachen 
fahndet.  Natürlich,  wenn  einer  im  Gehege  seiner  Zähne  eine  Wur- 
zelhautentzündung hat,  wenn  eine  gichtische  oder  syphilitische  Ge- 
websverdichtung  irgendwo  auf  den  Nerven  drückt,  oder  wenn  die 
Durchblutung  der  Nervenscheide  da  oder  dort  durch  eine  äußerliche 
Verletzung  oder  durch  eine  allzu  starke  Temperatureinwirkung  (mei- 
stens Abkühlung)  gestört  wird,  dann  mag  die  Entstehung  des  Uebels 
leicht  erklärt  erscheinen.  Ich  sage:  mag  erscheinen,  denn  auch  in 
solch  einfachen  Fällen  muß  man  sich  immer  noch  fragen,  warum  ver- 
ursacht nicht  jeder  kranke  Zahn  und  jede  äußerliche  Schädlichkeit 
eine  solche  Neuralgie,  wenn  doch  anscheinend  die  Verhältnisse  völlig 
gleich  sind.  Es  muß  also  offenbar  mittelbare  und  unmittelbare  Ur- 
sachen geben,  vorbereitende  und  auslösende. 

Oftmals  treten  die  Neuralgien  überhaupt  nicht  immer  als  Schmer- 
zen auf.  Bei  dem  einen  kommen  die  Anfälle  nur  zeitweise,  bald  in 
kleineren,  bald  in  längeren  Zwischenräumen;  sie  dauern  nur  Augen- 
blicke oder  Minuten  oder  Stunden  und  selbst  Tage,  und  in  der 
schmerzfreien  Zeit  fühlt  sich  der  Dulder  vollkommen  wohl.  In  ande- 
ren Fällen  lassen  zwar  die  rasenden  Qualen  nach,  aber  es  bleibt  doch 
mehr  oder  weniger  immer  ein  gewisses  Unbehagen  mit  der  bestän- 
digen Furcht,  daß  es  nun  wieder  losgeht.  Diese  Nebengefühle 
müssen  doch  unzweifelhaft  mit  der  Neuralgie  in  Verbindung  stehen. 
Mit  wem    es   das   Geschick    gut  meint,   dem   bleiben    die   richtigen 
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Qualen  überhaupt  oder  wenigstens  sehr  lange  erspart.  Kurz,  die  Art 
der  Schmerzen  bei  den  sogenannten  Neuralgien  sind  ebenso  unbe- 
stimmt wie  ihr  Sitz,  so  weit  im  jeweiligen  Falle  dieses  oder  jenes 
Körpergewebe  in  Betracht  kommt,  und  ebenso  unbestimmt  wie  die 
Ursachen. 

Kein  Wunder  daher,  daß  auch  die  Behandlung  nur  zu  oft  im 
Dunkeln  tappt.  Wenn  die  Schmerzen  so  ungefähr  im  Bereiche  der 
Kauwerkzeuge  sich  hinziehen,  müssen  die  Zähne  daran  glauben.  So 
wurde  früher  manch  ein  gesunder  Zahn  der  Vorsicht  halber  ausge- 
rissen, ein  Verfahren,  das  heute  glücklicherweise  seltener  wird,  da 
die  Durchleuchtung  der  Kiefer  mit  Röntgenstrahlen  jeden  Verdacht 
von  solch  einem  unschuldig  verurteilten  Zahn  abwälzt.  Wenn  weiter 
das  betroffene  Menschenkind  zufällig  blutarm  war,  dann  mußte  es 
Eisen  schlucken;  oder  wenn  im  Dorfe  einer  Malaria  hatte,  dann 
konnte  die  Neuralgie  auf  dieser  beruhen  und  ein  Versuch  mit  Chinin 
war  dann  ganz  naheliegend.  Arbeitete  solch  ein  Unglückswurm  gar 
unter  Verhältnissen,  bei  denen  hohe  oder  niedrige  Wärmegrade,  viel 
Wasser  oder  bewegte  Luft  nun  einmal  zum  Geschäft  gehören,  dann 
war  die  Neuralgie  gewißlich  rheumatisch.  Der  Raucher  hatte  die 
Heimsuchung  dem  Tabak  zu  verdanken,  und  der,  so  dem  Laster  des 
Trunkes  ergeben,  ohne  Zweifel  dem  Suff.  Denn  das  stand  fest,  daß 
bei  dem,  der  nicht  raucht  und  trinkt,  die  Neuralgie  nicht  von  diesen 
Unarten  herkam.  Dem  einen  wurde  Wechsel  der  Beschäftigung 
empfohlen,  dem  anderen  ein  solcher  der  Luft  und  des  Klimas. 
Manchmal  half  dies  oder  jenes,  manchmal  aber  auch  nicht.  Schließlich 
blieb  immer  noch  die  uralte  Weisheit  bestehen:  ärgert  dich  dein 
rechtes  Auge,  so  reiß  es  aus  und  wirf  es  von  dir.  Und  so  scheint 
denn  das  Vorgehen  der  heutigen  Chirurgen  völlig  berechtigt,  den 
erkrankten  Nerven  einfach  auszuschneiden.  Aber  selbst  das  hilft 
nicht  immer,  denn  der  Nerv  tut  oftmals  auch  dann  noch  weh,  wenn 
von  ihm  nur  ein  Stümpfchen  übrig  geblieben,  ganz  nahe  seinem  Aus- 
tritt aus  dem  Schädel  oder  der  Wirbelsäule;  ja  sogar  so  lange,  wie 
seine  Ursprungszelle  im  Hirn  oder  Rückenmark  noch  lebt  und  leidet. 

Sind  indes  die  Heilerfolge  auch  nicht  immer  befriedigend,  so 
muß  doch  anerkannt  werden,  daß  die  Behandlung  der  Neuralgien 
heutzutage  viel  wirksamer  ist  als  ehedem.  Vor  allen  Dingen  haben 
es  die  Fortschritte  der  Forschung  möglich  gemacht,  die  Ursachen  öfter 
und  sicherer  festzustellen,  so  daß  die  zur  Anwendung  gelangenden 
Mittel  dem  Falle  besser  angepaßt  werden  können.  Und  diese  selbst 
sind  vervollkommnet  und  vermehrt  worden.  Ganz  allgemein  gespro- 
chen geht  die  Behandlung  der  Neuralgien  wohl  von  den  folgenden 
Gesichtspunkten  aus:  Beseitigung  der  Ursachen,  wo  immer  eine 
solche  erkennbar  wird;  Ruhe  des  erkrankten  Körpers  bezüglich  aller 
Störungen  äußerer  oder  innerer  Art.  Erleichterung  und  Steigerung 
aller  Vorgänge,  die  zum  Ablauf  eines  gesunden,  natürlichen  Lebens 
gehören,  und,  um  wenigstens  die  größten  Leiden  zu  lindern,  nerven- 
beruhigende  und   selbst   betäubende   Mittel.     Und   örtlich   kommen 
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zudem  ableitende  und  eine  bessere  Durchblutung  anstrebende  Arz- 
neien in  Betracht.  Unter  diese  Gesichtspunkte  lassen  sich  wohl  alle 
Versuche,  die  Neuralgien  zu  heilen,  einreihen,  ganz  einerlei,  ob  die 
jeweilige  Maßnahme  als  Hausmittel  bekannt  ist  oder  von  einem 
gewöhnlichen  Arzte  oder  gar  von  einem  Wundermenschen  empfohlen 
wurde;  mag  dieser  als  Spezialist  oder  Professor,  als  Wasserheil- 
künstler, Magnetopath,  Naturopath,  Neuropath  oder  Osteopath 
berühmt  sein  oder  als  Apostel  der  "Christian  Science".  Zuguterletzt 
lassen  sich  die  glücklichen  Kuren  stets  auf  die  nämlichen  und  seit 
altersher  bekannten  Einflüsse  zurückführen.  Teilweise  neu  und 
noch  nicht  genugsam  bekannt  ist  nur  die  chiropraktische  Behand- 
lung, die  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  daß  geringfügige  Verschie- 
bungen der  Wirbel  unter  einander  für  die  Krankheitserscheinungen 
verantwortlich  sind.  Die  Erfolge  dieser  "neuen  Heilkunst"  sind 
jedenfalls  so  hervorstechend,  daß  sie  die  volle  Aufmerksamkeit  der 
Leidenden  und  Heilenden  erheischen.  Aber  auch  die  Chiropraktik 
ist  kein  Allheilmittel,  und  die  Neuralgien  verlangen  nach  wie  vor  die 
eingehendste  Aufmerksamkeit  vom  Arzte  wie  von  seinem  Kranken.. 


37. 
Betrachtungen  über  Appetit  und  Hunger. 

Appetit  ist  ein  Fremdwort;  es  stammt  aus  dem  Lateinischen  und 
ist  so  ziemlich  in  alle  lebenden  Sprachen  übergegangen.  An  und  für 
sich  bezeichnet  es  wohl  das  Verlangen,  die  Begier,  Nahrung  zu  sich 
zu  nehmen,  wobei  stillschweigend  vorausgesetzt  wird,  daß  die  Einfuhr 
mit  angenehmen  Empfindungen  vor  sich  geht.  Im  Deutschen  nennt 
man  das  Nahrungsbedürfnis  schlechthin  Hunger.  Und  den  zu  stillen, 
ist  sicherlich  niemals  unangenehm. 

Es  gibt  unzweifelhaft  zwei  verschiedene  Hunger.  Den  wirk- 
lichen, echten,  der  gebieterisch  nach  Speise  schreit,  der  den  Wolf  zu 
tollkühnen  Angriffen  auf  den  Schlitten  mit  bewaffneten  Men- 
schen über  eine  Schneewüste  in  sausender  Fahrt  antreibt;  den 
Hunger,  der  die  Aermsten  der  Großstädte  vor  den  Brotausgaben  in 
Reihe  aufmarschieren  läßt  —  sowie  den  Hunger,  dem  ein  Stückchen 
trockenes  Brot  mundet  wie  dem  Schlemmer  das  Appetitbemmchen. 
Diesem  Hunges  steht  der  gewohnheitsmäßige  gegenüber,  der  sich 
einstellt,  wenn  die  Essenszeit  naht.  Der  geht  vorüber,  wenn  der 
Uhrzeiger  vorrückt.  Der  läßt  sich  einstellen  auf  eine  bestimmte  Zeit 
wie  eine  Weckuhr.  Das  ist  der  Hunger,  der  spät  abends  noch  ein 
Appetitsbemmchen  verlangt.  Denn  nicht  nur  das  liebe  Vieh  vermag 
immer  zu  essen,  sondern  auch  der  Herr  der  Schöpfung,  und  seine  Ver- 
nunft hindert  ihn  dabei  in  den  allermeisten  Fällen  nicht. 
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Hier  handelt  es  sich  um  die  Eßlust,  bei  deren  Stillung  das  an- 
genehme Gefühl  in  den  Vordergrund  tritt,  denn  ein  wirkliches  Bedürf- 
nis nach  Nahrung  liegt  nicht  vor.  Bei  solchen  Leuten  mag  der  Appe- 
tit nicht  fehlen,  sie  fühlen  sich  hungrig,  und  wenn  sie  ihren  Magen 
nicht  füllen  können,  mag  es  auch  zu  unangenehmen  und  selbst  krank- 
haften Erscheinungen  kommen.  Aber  sie  verhungern  nie,  denn  in 
ihrem  Körper  ist  genug  Nährstoff  vorhanden,  die  dringenden  Bedürf- 
nisse zu  decken.     Doch  der  Hunger  der  Satten  ist  hier  nicht  gemeint. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  der  Körper  wirklich 
Mangel  leidet  an  dem,  was  er  zum  Leben  braucht.  Dann  wird  der 
Appetit  zum  wirklichen  Hunger,  und  dem  mundet  das  trockene  Brot 
mit  wie  ohne  Belag.  So  beim  Gesunden.  Doch  gibt  es  auch  bei 
diesem  Zeiten,  wo  wohl  eine  Nahrungsaufnahme  nötig  wäre,  indes 
nicht  nur  kein  Verlangen  nach  Speise  vorhanden,  sondern  togar  ein 
gewisser  Widerwille.  So  bei  großer  Erregung  oder  Aerger  oder  auch 
bei  Uebermüdung.  Vor  allem  aber  finden  wir  die  fehlende  Eßlust 
bei  Kranken.  Und  zwar  so  ziemlich  bei  allen,  vielleicht  mit  der  allei- 
nigen Ausnahme  der  Zuckerkrankheit,  bei  welcher  eben  die  Ausnüt- 
zung des  Genossenen  so  gering  ist,  daß  der  Bedarf  alle  übrigen 
Widerstände  überwindet.  Der  Mangel  an  Apetit  ist  eines  der  ganz 
allgemeinen  Zeichen  gestörter  Gesundheit;  sicherlich  aber  begegnen 
wir  ihm,  wenn  immer  die  Verdauungsorgane  außer  Ordnung  geraten 
sind.  Das  wird  meist  nicht  genug  beachtet.  Denn  das  Essen  geht 
den  meisten  Menschen  derart  über  alles,  daß  sie  jedwede  anderen 
Rücksichten  in  den  Hintergrund  stellen.  Der  Arzt  muß  dann  ein 
Appetitmittel  verschreiben!  Ob  der  ramponierte  Magen  und  alles, 
was  sich  an  diesen  anschließt,  in  der  Verfassung  ist,  das  Herunter- 
gewürgte auch  zu  verarbeiten,  danach  fragt  keiner.  Und  doch  liegt 
es  eigentlich  so  nahe,  daß,  wenn  der  Magen  nichts  verlangt,  ja  alles 
zurürkweist,  er  seine  Gründe  dafür  haben  muß.  Wenn  sich  einer 
den  Fuß  vertreten  hat,  so  geht  er  nicht  tanzen ;  und  mit  einem  gebro- 
chenen Arme  verzichtet  selbst  der  eifrigste  Sportsman  auf  die  Teil- 
nahme am  Ballspiel.  Aber  der  verrenkte  Magen  muß  gekitzelt  und 
gereizt  werden,  damit  nur  ja  die  Eßlust  befriedigt  wird.  Daß  der 
Magen  und  die  für  die  Verdauung  vielleicht  wichtigere  Darmwand 
mit  ihren  Millionen  von  Drüsen,  ganz  zu  schweigen  von  den  großen 
Organen,  die  auch  mit  der  Verarbeitung  der  Nahrungsmittel  betraut 
sind,  wie  die  Leber,  die  Bauchspeicheldrüse,  die  Milz,  usw.  auch  der 
Ruhe  und  Befreiung  von  Arbeit  bedürfen,  das  würdigt  keiner.  Hier 
gleicht  der  Arzt  und  sein  Kranker  nur  allzusehr  dem  Kapitalisten,  für 
den  die  Wohlfahrt  seiner  Arbeiter  ein  ganz  nebensächlicher  Begriff 
ist.  Nicht  einmal  den  achtstündigen  Arbeitstag  gönnen  sie  dem  Ma- 
gen. Aber  das  Verlangen  nach  Appetitmitteln  muß  noch  viel  unsin- 
niger erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  kranke  Mensch  über- 
haupt viel  weniger  Zufuhr  braucht,  als  der  Gesunde.  Denn  der  ruhig 
sitzende  und  liegende  Dulder  bedarf  nur,  was  zur  Erhaltung  des  Kör- 
pers dient.     Arbeit  hat  er  nicht  zu  leisten ;  und  für  die  eigenen  Nöte 

76 


GESUNDHEITSRAT      —       Dr.     Friedrich     Grosse 

ist  für  lange  Zeit  der  Ueberfluß  genug,  der  stets  im  Körper  aufgehäuft 
ist.  Für  einen  Augenblick  könnte  vielleicht  einer  einwerfen,  daß 
doch  der  Sieche,  der  Tage  und  Wochen  nicht  genug  zu  sich  nimmt, 
bessere  Nahrung  erhalten  solle.  Sicherlich,  aber  diesen  gibt  man 
nicht  Appetitmittel,  sondern  man  sinnt  bei  ihnen  auf  künstliche  Er- 
nährung. Der  Arzt  versucht  in  solchen  Fällen,  ganz  gleichgültig,  ob 
der  arme  Sünder  Appetit  oder  Hunger  hat,  die  nötige  Menge  Nähr- 
wert einzuführen,  aber  die  zu  diesem  Behufe  gebräuchlichen  Verfah- 
ren sind  alles  andere  als  Appetitmittel  oder  gar  Appetitsbemmchen. 
Und  auch  der  sogenannte  Unterernährte  ist  meist  deshalb  nicht  so- 
mager,  weil  er  nicht  genug  kriegt,  sondern  weil  er  das  Genossene 
nicht  genügend  ausnützt.  Aber  noch  mehr,  die  künstliche  Anregung 
der  Nahrungsaufnahme  erweist  sich  wohl  nicht  selten  als  unmittel- 
bar schädlich,  denn  Nahrung  verdauen  mutet  den  erkrankten  Orga- 
nen Arbeit  zu;  es  stört  deren  Ruhe  und  beeinträchtigt  die  Möglich- 
keiten der  Genesung. 

Die  Letten  haben  ein  Sprüchwort:  man  lernt  Lehm  essen,  ehe 
man  Hungers  stirbt.  Der  denkende  Mensch  sollte  also  eher  für  eine 
Schüssel  Lehm  sorgen,  als  ein  Appetitmittel  verlangen! 

38. 
Die  Mücke. 

Aus  einer  Mücke  einen  Elefanten  machen,  wie  das  Sprüchwort 
sagt,  ist  ein  zweifelhaftes  Gebahren,  denn  man  macht  sich  dabei 
zumeist  lächerlich.  Und  doch  spielt  die  Mücke  oft  den  Elefanten. 
Für  den,  der  sie  zu  würdigen  weiß,  ist  sie  weit  wichtiger  als  jegliche 
andere  Gesellschaft.  Und  selbst  die  Schönheiten  der  Natur,  als  da 
sind  Himmel  und  Erde,  frische  Luft  und  Wasser  die  Menge  zum  Baden 
und  Schwimmen,  Waldesruhe  und  buschige  Einsamkeit  und  was  sonst 
noch  dazu  gehört,  alles  verblaßt  dem  Mücken-Elefanten  gegenüber. 
Natürlich  zählen  hier  die  nicht  mit,  so  uns  versichern,  da  und  dort 
gäbe  es  keine  Mosquitos.  Wer  so  redet,  des  Blut  ist  eben  so  wenig 
süß,  daß  sich  das  zarte  Geschöpf  nicht  um  ihn  kümmert.  Den  rech- 
ten Mann  findet  jede  Mücke  heraus  unter  Tausenden,  und  wenn  das 
übertrieben  ist,  so  sicherlich,  wo  zwei  oder  drei  versammelt  sind. 
Nur  der  mit  süßem  Blute  weiß  wirklich,  auch  wenn  er  keine  Schul- 
bildung genossen,  was  solch  eine  Mücke  eigentlich  für  ein  Elefant  ist. 
Für  die  anderen,  die  Dickhäuter,  die  Sauerblütigen  mag  daher  aus 
ernsten  wissenschaftlichen  Feststellungen  so  viel  angeführt  werden, 
daß  die  Mücke  vielen  Menschen  alle  Daseinsfreuden  vergällt  und 
durch  die  Gefährdung  der  Nachtruhe  die  ohnehin  schon  im  UebermaE 
vorkommende  Nervosität  steigert,  daß  sie  Haut-  und  Wundübel  aller 
Art  hervorruft  und  sogar  eine  ganze  Reihe  sehr  ernster  Infektions- 
krankheiten veranlaßt.     Die  Mücke  ist  also  wirklich  ein  Elefant,  nach 
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dem  Unheil  zu  schließen,  das  die  Wissenschaft  nun  einmal  unwider- 
leglich auf  ihr  Konto  setzt. 

Mancher  mag  denken,  Mücke  ist  Mücke.  Der  weiß  eben  nicht, 
daß  es  unter  den  Mücken  mehr  Rassenunterschiede  gibt  als  bei  dem 
Menschen.  Der  weiß  auch  nicht,  daß  es  bei  den  Viechern  Männ- 
lein und  Weiblein  gibt,  und  daß  bei  ihnen  das  bessere  Geschlecht 
allein  für  alle  Schäden  verantwortlich  ist.  Mücke  ist  aber  doch 
Mücke,  denn  sie  alle  können  bei  Sonnenlicht  und  strömendem  Leben 
nicht  bestehen.  Sie  sind  die  Ausgeburten  aller  Sümpfe  und  Tümpel, 
mögen  diese  nun  Acker  oder  Meilen  weit  sich  hinziehen  oder  nur 
ein  Regenfaß  sein  oder  gar  eine  fortgeworfene  Blechbüchse. 

Stehendes  Wasser  steht  immer,  es  bleibt  sich  dabei  gleich,  ob 
es  viel  oder  wenig  ist.  Denn  die  verhaßte  Brut  findet  ihren  Raum  in 
<ler  kleinsten  Hütte. 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  daß  auch  der  Frömmste  nicht  in 
Frieden  leben  kann,  wenn  es  dem  bösen  Nachbarn  nicht  gefällt.  Solch 
ein  strebsamer  Mückengegner,  man  möchte  fast  sagen :  Prohibitionist, 
denn  auch  diese  legen  alles  trocken  —  kann  noch  so  eifrig  nach  Tüm- 
peln schnüffeln,  die  Pest  kommt  dann  eben  von  dem  bösen  Nachbarn, 
der  nicht  so  aufs  Trockenlegen  verpicht  ist.  Und  da  bleibt  eben  dem 
stillen  Dulder  nichts  weiter  übrig,  als  seine  vier  ureigenen  Wände 
gegen  alle  Eindringlinge  abzuschließen  durch  Gazenetze.  Die  Ma- 
schen müssen  indes  sehr  enge  sein,  denn  sonst  schlüpfen  die  Frevler 
durch,  als  ob  es  sich  um  die  Maschen  des  Gesetzes  handelte.  Es  ist 
dabei  ganz  gleichgültig,  ob  diese  von  Baumwolle  oder  Eisen  sind. 

Der  alte  Moses  hat  einmal  den  Ausdruck  gebraucht:  in  gutem 
Gerüche  stehen.  Darunter  kann  sich  jeder  vorstellen,  was  er  will, 
denn  es  kommt  eben  darauf  an,  was  einer  für  gut  hält.  Doch  steht 
eben  das  eine  fest,  daß  die  Mückengesellschaft  bestimmte  Gerüche 
nicht  leiden  kann.  Es  mag  sich  daher  empfehlen,  seinen  äußeren 
Menschen  mit  einem  in  diesem  Sinne  guten  Gerüche  zu  versorgen. 
Es  gibt  derartiger  Mückenfette  viele  (Mückenfett  bedeutet  hier  nicht, 
wie  Ofenschwärze,  Fett  oder  Wichse  aus  Mücken  oder  Ofen  gemacht, 
sondern  Schmiere  für  Mücken  und  Oefen).  Man  kriegt  gute  und 
schlechte.  Man  muß  das  nicht  so  genau  nehmen  bei  Mücken  und 
Elefanten.  Denn  es  ist  eben  nichts  vollkommen  auf  Erden.  Und 
wenn  schließlich  doch  trotz  aller  Vorsicht  sich  einmal  solch  ein  be- 
flügelter Gast  auf  einem  unbedeckten  Teile  unseres  Ichs  niedergelas- 
sen, dann  gibt  es  ja  der  Hausmittel  und  Arzneien  genug,  zu  salben, 
wo  es  einen  juckt.  Man  muß  eben  nur  die  Mühe  nicht  scheuen,  dem 
kleinen  Flecke  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Jeder  anstän- 
dige Mensch  hält  heutzutage  auf  sein  Aeußeres,  und  dazu  gehört  ja 
die  eigene  Haut  eigentlich  auch.  — 

Man  soll  aus  einer  Mücke  nie  einen  Elefanten  machen.  Man 
darf  aber  auch  nicht  verkennen,  daß  jene  für  das  liebe  Ich  tatsächlich 
viel  wichtiger  ist  als  dieser!  Denn  es  kommt  alles  an  auf  das  Wer? 
Wie  und  Wann? 
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39. 

Unsere  Haut  als  Hülle  und  Ausscheidungsorgan. 

Wenn  man  von  den  verschiedenen  Teilen  unseres  Körpers 
spricht,  kommt  die  Haut  meist  am  schlechtesten  weg.  Natürlich,  der 
Mensen  soll  nicht  am  Aeußeren  kleben,  die  inneren  Organe  sind  die 
edleren.  Herz,  Lunge,  Hirn  und  Rückenmark.  Und  dann  die  Nie- 
ren, wer  daran  leidet,  um  den  ist  es  geschehen.  So  sagen  die,  so  sich 
nicht  für  dumm  halten.  Daß  die  Haut  vielmehr  zu  den  lebenswich- 
tigen Teilen  gehört,  dessen  sind  sich  aber  auch  die,  welche  es  besser 
wissen  sollten,  meist  nicht  genugsam  bewußt.  Und  selbst  wenn 
dieser  oder  jener  zu  einem  sogenannten  Hautspezialisten  geht,  so 
handelt  es  sich  für  ihn  lediglich  um  Flecken  auf  seinem  äußeren 
Menschen.  Kleider  machen  Leute.  Leider  bedecken  sie  nicht  alles. 
Hier  und  dort  guckt  der  wirkliche  Adam  heraus.  Und  so  muß  der, 
so  auf  sich  hält,  wohl  oder  übel  auch  für  seine  Haut  Sorge  tragen. 
Die  richtige  Lady  nennt  deshalb  ihre  Haut  auch  Teint.  Und  sie  glaubt 
sich  damit  im  Recht,  denn  es  kommt  alles  aufs  Aussehen  an.  Colored 
People  müssen  daher  mancherorts  in  besonderen  Wagen  fahren.  Und 
überhaupt:  Colored  People  —  doch  wozu  darüber  reden,  wir  sind  ja 
keine  Bunthäuter.  Die  Farbe,  der  Lack,  der  Firnis,  das  Aussehen: 
das  besagt  alles.  Und  es  ist  eigentlich  nur  zu  bedauern,  daß  so 
manche  Schönheit  es  immer  noch  nicht  genug  würdigt,  daß  sie  für 
zehn  Cent  eine  ganze  Schachtel  voll  Rouge  estehen  kann,  die 
Wochen  und  Monate  reicht,  anstatt  teuere  Arzneien  für  ihr  abgetra- 
genes Fell  und  übertriebene  Doktorrechnungen  zu  bezahlen.  Und 
doch  ist  die  Haut  ein  lebenswichtiges  Organ,  wie  Hirn  und  Herz,  die 
manchmal  sogar  fehlen  sollen.  Man  mache  sich  nur  einmal  klar, 
daß  sie  im  Mittel  über  einundeinhalb  Yard  im  Geviert  mißt.  Sie  ist 
zudem  über  ein  sechzehntel  Zoll  dick.  Und  wenn  man  das  ganze 
Adamskostüm  fein  säuberlich  zusammenfaltete,  bekämen  wir  ein 
Päckchen,  so  etwa  2y2  Zoll  dick  und  deren  gegen  S]/2  lang  und  breit. 
Es  kann  sich  also  neben  Herz  und  Hirn  und  Nieren  sehr  gut  sehen 
lassen. 

Und  wenn  man  sich  vollends  den  Inhalt  des  Paketes  näher  an- 
sieht, so  kann  man  feststellen,  daß  in  dem  Fell  etwa  zweiundeinehalbe 
Million  Drüschen  enthalten  sind.  Man  sieht  sie  natürlich  mit  bloßem 
Auge  nicht.  Aber  wenn  man  ihre  Ausmaße  zusammenzählt,  bedecken 
sie  weit  über  1000  Geviertvard.  Fünf  Yard  reichen  für  einen  neuen 
Anzug.  Und  im  Grund-  und  Bodeneeschäft  bedeuten  tausend  Square 
Yard  einen  Besitz  von  60  zu  150  Fuß.  Das  sind  Zahlen,  mit  denen 
man  rechnen  muß.  Es  erscheint  daher  auch  ganz  verständlich,  daß 
die  Haut  in  24  Sunden  unter  gewöhnlichen  Umständen  ungefähr  \y2 

79 


GESUNDHEITSRAT      —      Dr.     Friedrich     Grosse 

Quart  Wasser  verdunstet.  Das  ist  so  ziemlich  die  gleiche  Menge, 
welche  die  Nieren  als  Urin  abgeben.  Haut  und  Nieren  teilen  sich 
also  in  die  Wasserausscheidung.  Manchmal  leisten  diese  mehr, 
manchmal  jene.  Beim  Schwitzen  wird  der  Urin  weniger,  aber  dunk- 
ler und  dicker.  Und  wenn  in  der  Kälte  die  Haut  sich  zusammenzieht 
und  weniger  tätig  wird,  muß  der  Mensch  öfter  Wasser  lassen.  Da 
der  Laie  gewöhnlich  einen  heillosen  Respekt  vor  Nierenleiden  hat, 
müßte  er  also  mit  dem  nämlichen  Rechte  auch  seine  Haut  höher  ein- 
schätzen. Die  Wasserabgabe  seitens  der  Haut  kommt  dem  Menschen 
meist  nur  als  Schweiß  zur  Beachtung.  Daß  seine  Hülle  aber  auch 
ohne  denselben  ausdunstet,  merkt  er  gelegentlich  nur,  wenn  er  selbst 
bei  kaltem  Wetter  unter  dem  Gummimantel  schwitzt. 

Bei  jeglicher  Feuchtigkeitsabgabe,  bei  der  unsichtbaren  sowohl 
wie  bei  der  sichtbaren,  handelt  es  sich  ferner  nicht  nur  um  reines 
Wasser.  Der  dunstende  Mensch  riecht.  D.  h.  er  sondert  auch  andere 
Stoffe  ab  und  zwar  keineswegs  harmlose.  Schweiß,  Tieren  einge- 
spritzt, tötet  diese.  Er  ist  also  giftig.  Und  die  Wissenschaft  hat 
längst  festgestellt,  daß  die  Haut  tatsächlich  ein  Ausscheidungsorgan 
ist  wie  Lungen,  Nieren  und  —  grob  gesagt  —  der  After.  Viele  Tiere 
sterben,  wenn  ihre  Haut  mit  Firnis  überzogen  wird,  der  eben  die  Aus- 
dunstung zurückhält.  Und  auch  der  Laie  weiß,  daß  Pimpel  und 
Papeln  und  eine  ganze  Reihe  anderer  Ausschläge  auf  eine  Verunrei- 
nigung des  Blutes  deuten.  Der  Körper  möchte  die  unerwünschten 
Stoffe  loswerden,  aber  die  Hautdrüschen  erliegen  unter  deren  Menge 
und  entzünden  sich.  Einmal  handelt  es  sich  dabei  um  Abfälle  des 
Stoffwechsels,  dann  aber  auch  um  mehr  oder  weniger  giftige  Stoffe, 
die  auf  der  Grenze  vom  Gesunden  zum  Kranken  stehen.  Und  schließ- 
lich werden  auch  Arzneien  durch  die  Haut  ausgeschieden,  nachdem 
sie  ihren  Zweck  erfüllt  haben.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Erscheinung, 
daß  Ringe  die  Finger  dunkel  färben;  und  die  jedermann  geläufige 
Beobachtung,  daß  Schwerkranke  oft  einen  üblen  Geruch  an  sich 
haben.  Garnicht  so  selten  treten  auch  nach  dem  Genüsse  bestimmter 
Speisen  Ausschläge  auf,  so  nach  Krebsen  und  Muscheln,  nach  Pilzen 
und  Früchten,  wie  Johannisbeeren,  Tomaten,  Ananas,  Erdbeeren  usw. 
Solche  Menschen  vertragen  die  genannten  Stoffe  nicht  und  ihre  Haut- 
leiden sind  aufzufassen  als  Versuch  des  Körpers,  die  fremden  Stoffe 
loszuwerden.  Manche,  sich  über  Wochen  und  Monate  hinziehenden 
Ausschläge,  die  oft  jeder  Behandlung  spotten,  sind  so  begründet.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  ein  Wechsel  in  der  Ernährung  und  die 
Durchführung  einer  sogenannten  reizlosen  Kost  noch  die  wirksamste 
Bekämpfung  sind.  Heute  weiß  der  Arzt  sehr  wohl,  daß  die  Ursache 
in  diesem  oder  jenem  Nahrungsmittel  zu  suchen  ist,  aber  die  Schwie- 
rigkeiten sind  noch  lange  nicht  überwunden,  in  jedem  Falle  festzu- 
stellen, welches  die  Schuld  trägt. 
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40. 
Zur  Krebsfrage. 

Er  hat  den  Krebs.  Das  ist  so  ziemlich  der  schrecklichste  der 
Schrecken  für  die  leidende  Menschheit.  So  hörten  wir  Kinder  der 
neuen  Zeit  schon  von  unseren  Eltern,  und  die  meisten  meinen,  der 
Krebs  nehme  an  Häufigkeit  zu,  weil  die  Zeitungen  sich  mehr  mit  dem 
Leiden  beschäftigen.  Kein  Zweifel,  seitdem  die  Wissenschaft  eine 
ganze  Reihe  früher  überaus  gefährlicher  Krankheiten  zu  bekämpfen 
gelehrt,  wird  dem  Krebs  —  der  Arzt  spricht  von  Karzinom  und  der 
entsprechende  englische  Ausdruck  ist  Cancer  —  mehr  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Die  Frage  ist  noch  lange  nicht  erledigt  und  gerade 
deshalb  mag  es  von  Wert  sein,  einmal  in  kurzen  Sätzen  zusammen- 
zustellen, was  heute  als  feststehend  angenommen  werden  darf.  Daher 
hier  ein  sinngetreuer  Auszug  aus  einem  Aufsatze  in  dem  Weekly 
Bulletin  des  New  Yorker  Gesundheitsamtes  vom  27.  Juli  1918: 

Die  Uebertragung  von  Vater  oder  Mutter  auf  die  Kinder  steht 
keineswegs  fest  und  sollte  nie  Grund  zu  Befürchtungen  geben. 

Die  Uebertragbarkeit  von  einem  auf  den  anderen  ist  bis  jetzt 
nicht  erwiesen,  und  alle  diesbezüglichen  Maßnahmen  müssen  als 
zwecklos  betrachtet  werden.  Gleichwohl  ist  zu  empfehlen,  daß  alle, 
die  mit  den  Absonderungen  von  Krebskranken  in  Berührung  kommen, 
die  Vorsicht  üben,  welche  ansteckenden  und  Wundkrankheiten  gegen- 
über allgemein  bräuchlich  ist. 

Wie  bei  anderen  Krankheiten  ist  auch  beim  Krebse  zu  achten 
auf  Ernährung,  Bewegung  und  die  Verhinderung  von  gesundheits- 
widrigen Einflüssen  aller  Art. 

Wenn  auch  einstweilen  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden 
kann,  daß  möglicherweise  den  ganzen  Körper  treffende  Schädlichkei- 
ten bei  der  Entstehung  des  Krebses  mitwirken,  so  muß  derselbe  doch 
in  beginnenden  Fällen  als  ein  rein  örtliches  Leiden  angesehen 
werden.  .  .  .  Daher  empfiehlt  sich,  wenn  immer  durchführbar,  stets 
ein  für  die  Entfernung  geeigneter  chirurgischer  Eingriff,  der  auch  in 
fortgeschrittenen  Fällen  das  Leiden  immer  am  besten  lindert  und 
die  Lebensdauer  verlängert.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein, 
daß  gelegentlich  nicht  auch  andere  Verfahren  dieselben  Dienste  tun 
können. 

Es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß  mancherlei  Ein- 
flüsse die  Entstehung  des  Krebses  begünstigen  und  mithin  in  vielen 
Fällen  die  Erkrankung  vermieden  werden  kann.  Und  in  dieser  Be- 
ziehung muß  aufmerksam  gemacht  werden  auf  die  Beschäftigung  mit 
Pech,  Teer,  Paraffin,  Anilin,  Ruß  und  Roentgenstrahlen.  Auch  kann 
die   Bedeutung   einer   allgemeinen    Unterernährung  nicht   geleugnet 
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werden.  Ferner  kommen  in  Betracht  sich  immer  wiederholende 
Schädigungen  der  verschiedensten  Körpergewebe,  die  Entzündungen 
hervorrufen.  So  auch  anscheinend  geringfügige  Verletzungen  der- 
selben Stelle,  Narben,  wie  sie  z.  B.  nach  Lupus  und  Verbrennungen 
bleiben,  Warzen  und  Maler  oder  Ausflüsse  verschiedener  Art. 

Ob  die  Zahl  der  Krebserkrankungen  zunimmt,  steht  noch  nicht 
fest.  Und  alles,  was  von  guten  Nachbaren  an  Ratschlägen  verzapft 
wird,  ist  als  jeder  Grundlage  entbehrend  aufzunehmen. 

Auf  alle  Fälle  aber  kann  die  Erkrankung  keinen  Makel  auf  den 
Dulder  werfen. 

Soviel  darf  indes  als  Richtschnur  gegeben  werden :  ein  jeder  sei 
auf  der  Hut,  aber  unbesorgt.  Alle  in  Betracht  kommenden  Erschei- 
nungen müssen  bald  beachtet  und  behandelt  werden.  Die  Aussich- 
ten auf  Verhinderung  und  Genesung  wachsen  jedenfalls  angesichts 
der  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  die  völlige  Ueberwindung  des 
Krebses  dürfte  früher  oder  später  zur  Tatsache  werden. 


41. 

Die  Bedeutung  der  Haut  für  Blutkreislauf  und 
Wärme-Haushalt. 

Wenn  die  Haut  weiter  nichts  wäre  als  ein  Futteral,  welches  das 
liebe  Ich  der  Außenwelt  gegenüber  umgibt,  so  wüßte  keiner,  was 
Angstschweiß  ist.  Der  kann  nur  von  Hautdrüsen  stammen.  Und 
diese  schwitzen  nicht  nur,  sie  duften  auch  und  überziehen  das  Fell, 
das  sich  keiner  gern  über  die  Ohren  ziehen  läßt,  mit  Talg.  Schließ- 
lich aber  weiß  wenigstens  der  bessere  Teil  der  Menschheit,  daß  die 
Pimpeln,  Wimmerln,  Pusteln,  Papeln  und  was  es  sonst  noch  für  Aus- 
schläge gibt,  auf  einer  Entzündung  der  Hautdrüsen  beruhen.  Die 
Haut  ist  eben  an  und  für  sich  kein  totes  Leder,  sie  mußte  erst  gegerbt 
werden.  Sie  erweist  sich  vielmehr  als  ein  überaus  lebendiges  Aus- 
scheidungsorgan. Was  aber  immer  an  und  in  uns  lebt  und  webt,  das 
braucht  Blut.  Natürlich,  denn  sonst  würden  ja  Hautabschürfungen 
nicht  bluten.  Wie  groß  indes  der  Blutreichtum  der  Körperoberfläche 
ist,  davon  macht  sich  kaum  einer  einen  Begriff.  Die  zusammengefal- 
tete Haut  kann  sich,  was  Maß  und  Gewicht  angeht,  sehr  wohl  neben 
anderen  Organen  sehen  lassen.  Sie  muß  also  ziemlich  viel  Blut 
führen.  Sehr  viel  in  der  Tat,  denn  sie  vermag  in  ihren  Gefäßen  ein 
volles  Dritteil  der  gesamten  Menge  des  Körpers  aufzunehmen.  Das 
klingt  vielleicht  manchem  etwas  belanglos,  ist  jedoch  von  unabseh- 
barer Bedeutung.  Man  überlege  sich  nur  einmal!  Die  Haut  wird 
blaß,  wenn  sich  ihre  Gefäße  zusammenziehen.  Das  Blut  wird  dann 
in  die  Tiefe  des  Körpers  getrieben.  Die  inneren  Organe  müssen  also 
blutreicher  werden.     Und  umgekehrt,  alle  Maßnahmen,  welche  die 
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Gefäße  erweitern,  also  die  Haut  röten,  müssen  die  Menge  des  Blutes 
im  Inneren  vermindern.  Daher  wenden  Arzt  und  Laie  seit  alters  her 
bei  Krankheiten  Mittel  an,  welche  die  Haut  röten,  damit  sie  das  Blut 
von  den  entzündeten  Teilen  abziehen.  Die  verschiedenen  Pflaster 
und  Einreibungen  gehören  hierher,  bei  welch'  letzteren  natürlich  auch 
die  mechanische  Einwirkung  auf  die  Haut  nicht  übersehen  werden 
darf.  Kein  Wunder  deshalb,  daß  bei  allerlei  Ungemach  die  Wärme 
als  Ableitungsmittel  geschätzt  wird,  einerlei,  ob  sie  als  heiße  Luft, 
als  Dampf,  als  heißes  Wasser  oder  Breiumschlag  oder  gar  als  elektri- 
scher Wärmer  angewendet  wird.  Das  Blut  gerät  in  Bewegung,  es 
wechselt  und  bedingt  damit  in  den  kranken  Geweben  eine  bessere 
Ernährung,  die  ihrerseits  die  Genesung  einleitet.  So  findet  auch  die 
bekannte  Erfahrung  ihre  Erklärung,  daß  im  Hochgebirge  manche 
Leiden  einen  günstigen  Verlauf  nehmen.  Infolge  des  geringeren 
Luftdruckes  strömt  nämlich  mehr  Blut  in  die  Haut.  Stauungen  im 
Innern  werden  in  Bewegung  gesetzt,  der  gesamte  Kreislauf  wird 
lebendiger  und  damit  auch  die  ernährende  Zufuhr  zu  allen  Geweben. 
Das  muß  natürlich  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sein  für  die 
Organe,  die  das  Blut  selbst  bilden  und  verjüngen. 

Aber  der  Gefäßreichtum  der  Haut  hat  noch  eine  andere  Bedeu- 
tung. Die  Temperatur  der  Oberfläche  ist  stets  niedriger  als  im  Innern. 
Davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  wenn  er  einen  Thermometer  erst 
auf  die  Haut  oder  in  die  Achselhöhle  und  selbst  in  den  Mund  legt 
und  dann  in  den  After.  Die  blutarme,  kühle  Haut  gibt  natürlich 
weniger  Wärme  ab.  In  der  Tat  ist  der  vielen  Fiebern  vorausgehende 
Schüttelfrost  mit  seiner  Gänsehaut  oftmals  ein  Mittel  für  den  Körper, 
die  Innenwärme  zu  steigern,  während  die  reichlichere  Durchblutung 
der  Oberfläche  mit  dem  Schweißausbruch  die  Möglichkeit  bietet,  die 
in  der  Tiefe  aufgestapelte  Fieberhitze  abzuleiten.  Alkoholische  Ge- 
tränke in  jeder  Form  verursachen  ein  angenehmes  Gefühl  der  Wärme. 
Kognaken,  so  witzelt  der  Volksmund,  sollen  besser  wärmen  als  andere 
Jacken.  Und  doch  setzt  der  Alkohol  das  Fieber  herunter,  weil  er 
die  Hautgefäße  erweitert.  Die  Nervenendigungen  im  Adamskostüm 
sind  dabei  von  warmen  Strömen  umspült  und  fühlen  sich  mithin  wohl 
und  wohlig.  Aber  die  blutreichere  Haut  gibt  jetzt  mehr  Wärme  ab, 
sodaß  das  Fieber  sinken  muß.  Es  ist  daher  ganz  vernünftig,  einen 
heißen  Grog  zu  genehmigen,  wenn  man  durchgefroren  nach  Hause 
kommt  und  daheim  bleibt,  denn  das  geheizte  Haus  und  namentlich  das 
Bett  schützen  den  Körper  vor  zu  großen  Wärmeverlusten.  Ganz 
anders  aber  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  man  bei  längerem  Aufent- 
halt und  besonders  bei  großen  Märschen  in  kalter  Winterluft  geistige 
Getränke  zu  sich  nimmt.  Sie  führen  nur  eine  vorübergehende  Er- 
wärmung der  Haut  herbei,  aber  gerade  durch  diese  einen  größeren 
Wärmeverlust  und  erweisen  sich  dann  als  schädlich. 
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42. 

Warum  das  Wasser  bei  ansteckenden  Krankheiten 
nützlich  ist. 

Die  sogenannten  Infektionskrankheiten  sind  bedingt  durch  lebende 
Keime,  die  von  dem  einen  auf  den  anderen  übertragen  werden.  Hier- 
her gehören  zunächst  einmal  alle  Seuchen,  wie  zum  Beispiel  Masern, 
Scharlach,  Diphtherie,  Cholera,  Pest  und  Typhus,  der  Tripper  und 
die  Syphilis,  sowie  die  Kinderlähmung  und  die  Lungenentzündung. 
Und  schließlich  dürfen  auch  Grippe  oder  Influenza  und  das  Heer  der 
Erkältungen  nicht  vergessen  werden.  Dann  aber  entstehen  auch  die 
Wundkrankheiten  durch  das  Eindringen  schädlicher  Keime.  Diese  — 
durchweg  einzellige  Lebewesen  —  gehören  zu  dem  großen  Reiche 
der  Protisten,  das  zwischen  Pflanzen  und  Tieren  steht.  Nicht  alle 
Einzeller  treten  dem  Menschen  feindlich  gegenüber.  Nein,  eine 
ganze  Reihe  von  ihnen  erweisen  sich  als  sehr  nützlich  und  werden  in 
immer  steigendem  Maße  so  zu  sagen  als  Haustiere  oder  Nutzpflanzen 
künstlich  gezogen.  Die  Krankheit  erregenden  Arten  faßt  die  medi- 
zinische Forschung  zusammen  als  pathogene  Bakterien.  Wenn  solche 
mit  einem  menschlichen  Körper  in  Berührung  kommen  und  in  dessen 
Geweben  Wurzel  fassen,  so  wird  der  Betroffene  angesteckt,  infiziert. 
Viele  Male  mag  da  ein  einziger  Keim  zur  Uebertragung  der  Krankheit 
genügen.  Meistens  werden  deren  mehrere,  ja  ganze  Schwärme  auf 
einmal  zur  Niederlassung  auf  den  menschlichen  Nährboden  gelangen. 
Immer  aber  ist  die  Zahl  der  Eindringlinge  zuerst  ziemlich  gering,  selbst 
wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  Fuß  fassen.  Ihr 
weiteres  Schicksal  in  dem  Neulande  hängt  nun  davon  ab,  ob  es  ihnen 
gelingt,  zu  wachsen,  sich  zu  vermehren  und  Kolonien  zu  gründen. 
Unter  günstigen  Umständen  verseuchen  sie  dann  das  Opfer.  Es  wird 
krank.  Die  in  jedem  Falle  auftretenden  Krankheitserscheinungen 
richten  sich  stets  nach  der  Art  der  eingedrungenen  Keime.  Der 
Diphtherie-Bazillus  kann  immer  nur  Diphtherie  erzeugen  und  der 
Pest-Errreger  niemals  etwas  anderes  als  Pest.  Was  wir  Krankheit 
nennen,  ist  demnach  aufzufassen  als  Kampf  des  Menschen  mit  dem 
Einzeller.  In  der  Genesung  erweist  sich  der  Mensch  als  der  Stärkere. 
Die  Siege  der  Bakterien  dagegen  melden  die  Gesundheitsämter  als 
Todesfälle. 

Aber  nicht  immer  vermögen  die  eingedrungenen  Keime  auch 
Wurzel  zu  fassen.  Eine  Wunde,  die  anfänglich  nicht  gerade  gut  aus- 
sah, mag  über  Nacht  heilen.  Der  Körper  verhinderte  die  Vermehrung 
und  Weiterverbreitung  der  Entzündungserreger,  und  aus  der  Blut- 
vergiftung wurde  nichts..   Um  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  mag  auf 
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die  Erfahrung  hingewiesen  werden,  daß  oft  Diphtherie-  und  Lungen- 
entzündungskeime bei  Gesunden  gefunden  werden,  ohne  daß  diese 
erkranken.  In  solchen  Fällen  vermag  der  Einzeller  eben  nicht  Fuß  zu 
fassen.  Der  Mensch  ist  imstande,  sich  vor  der  Erkrankung  zu  schützen. 

Damit  erhebt  sich  die  Frage,  worin  besteht  der  Schutz,  und  was 
tut  der  Körper,  um  der  Gefahr  zu  begegnen?  Um  die  in  Betracht  kom- 
menden Erscheinungen  zu  verstehen,  muß  zuvor  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  daß  es  sich  bei  dem  Ablaufe  der  Krankheit  einmal 
um  die  Keime  selbst  handelt,  wie  sie  sich  vermehren  und  verbreiten 
und  das  befallene  Gewebe  an-  und  zerfressen.  Weit  wichtiger  aber 
sind  meist  die  von  den  Bakterien  durch  ihre  Lebenstätigkeit  erzeugten 
Stoffe.  Wie  der  Mensch  Kohlensäure  ausatmen  und  Urin  und  Kot 
abgeben  muß,  so  entstehen  auch  durch  den  Stoffwechsel  der  Einzeller 
bestimmte  Abfälle.  Sie  sind  giftig  und  oftmals  sehr  giftig  und  gerade- 
zu verhängnisvoll.  Der  Körper  hat  es  also  mit  den  Bakterien  selbst 
zu  tun  und  mit  ihren  Giften,  wie  sie  im  Blute  kreisen.  Und  wenn 
wir  nun  mehr  die  Frage  nach  dem  Selbstschutz  gegen  die  einge- 
drungenen Keime  näher  betrachten,  so  müssen  wir  zunächst  feststellen, 
daß  oftmals  ein  Mensch  in  seinem  Blute  die  Fähigkeit  besitzt  oder 
entwickelt,  das  kreisende  Gift  anzupacken  und  unwirksam  zu  machen. 
Im  ersten  Falle  sagt  der  Arzt,  der  und  der  ist  immun,  gefeit  gegen 
diese  oder  jene  Krankheit.  Im  zweiten  Falle  kommt  es  zur  Genesung. 
Das  Gift  wird  gebunden,  zersetzt  und  ausgeschieden. 

Somit  kommen  wir  zu  der  Frage,  wie  begegnet  der  Körper  dem 
Einzeller  selbst?  Und  da  müssen  wir  uns  der  Tatsache  erinnern,  daß 
das  Blut  neben  den  roten  Blutkörperchen  auch  weiße  führt.  Diese 
besitzen  eigene  Beweglichkeit  und  die  merkwürdige  Eigenschaft,  daß 
sie  alle  Körper,  die  nicht  in  die  menschlichen  Gewebe  gehören,  um- 
fangen, in  sich  aufnehmen,  sie  sozusagen  fressen  und  verdauen. 
Wenn  sie  können!  Denn  oft  sind  sie  dazu  nicht  imstande;  dann  sam- 
meln sich  ihrer  viele  und  immer  mehr  an  der  gefährdeten  Stelle  und 
trachten  aus  dem  Körper  herauszukommen.  Bei  den  Schleimhäuten 
haben  wir  dann  den  Katarrh,  der  Unreinlichkeiten  ausscheidet.  Und 
bei  anderen  Geweben  den  Abszeß.  Die  weißen  Blutkörperchen  treten 
uns  in  beiden  Fällen  als  Eiter  vor  Augen.  Und  in  diesem  müssen  wir 
sonach  eine  Selbstreinigung  des  Körpers  erblicken. 

Nunmehr  können  wir  an  die  Frage  herantreten:  wie  kann  das 
Wasser  ansteckende  Krankheiten  verhüten  und  heilen?  Da  muß  denn 
hingewiesen  werden  auf  eine  Wirkung,  die  allen  Badeformen  eigen 
ist:  sie  bringen  das  Blut  in  Bewegung.  Stauungen  werden  aufge- 
brochen und  die  lebhaftere  Durchblutung  setzt  alle  Organe  instand, 
Besseres  zu  leisten.  Es  kommt  so  nicht  nur  mehr  Blut  mit  der  ent- 
zündeten Stelle  in  Berührung,  sondern  auch  besseres  Blut.  Dadurch 
wird  erstens  die  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen  —  soweit  die  Natur 
das  überhaupt  zuläßt  —  erhöht.  Zweitens  aber  bringt  die  vermehrte 
Durchblutung  auch  mehr  Flüssigkeit  in  das  Gebiet  der,  zu  Beginn 
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stets  umschriebenen  Erkrankung.  Die  Zahl  der  Krankheitserreger 
sowohl  wie  die  Menge  des  Giftes  an  Ort  und  Stelle  wird  demnach 
schnell  vermindert  und  verdünnt  und  tunlichst  bald  in  den  allgemeinen 
Kreislauf  abgeführt,  der  den  geschwächten  Feind  eher  zu  überwinden 
vermag. 

Wasseranwendungen  aller  Art  haben  sich  denn  auch  stets  als 
heilsam  bei  den  übertragbaren  Krankheiten  bewährt.  Sie  unter- 
stützen den  Körper  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Eindringlinge  und 
müssen  die  Bestrebungen  des  Arztes  wirksamer  gestalten.  In  diesem 
Sinne  hat  also  das  Wort  Naturheilverfahren  sicher  seine  Berechtigung. 


43. 

Spanische  Influenza,  gewöhnliche  Influenza,  Grippe, 

Erkältung. 

In  den  Zeitungen  werden  in  den  letzten  Wochen  immer  wieder 
Berichte  über  das  Auftreten  der  "Spanischen  Influenza"  gebracht. 
Die  Behörden  geben  öffentliche  Warnungen  und  gute  Ratschläge. 
Und  überall  hört  man  von  Massenerkrankungen,  die  störend  in  den 
Lauf  des  täglichen  Lebens  eingreifen.  Jedermann  ist  krank  oder 
macht  sich  wenigstens  mit  dem  Gedanken  vertraut,  daß  auch  er  an  die 
Reihe  kommt.  Natürlich  möchte  unter  sontanen  Umständen  die  heim- 
gesuchte Menschheit  gern  wissen,  was  eigentlich  los  ist.  Was  ist 
"Spanische"  Influenza?  Ist  es  nur  die  gewöhnliche  mit  einem  moder- 
nen Namen?  Ist  Grippe  dasselbe?  Und  welcher  Unterschied  besteht 
eigentlich  zwischen  dieser  und  einer  Erkältung? 

Der  Biedermann  denkt,  die  Antwort  müsse  doch  einfach  sein. 
Die  Gelehrten  sind  sich  jedoch  noch  sehr  uneinig.  Daß  all  der  Jam- 
mer durch  Bakterien  verursacht  wird,  steht  wohl  so  ziemlich  fest. 
Aber  Bestimmtes  läßt  sich  über  die  Viecher  noch  nicht  sagen.  Es 
wird  viel  und  zuviel  darüber  geredet  und  geschrieben.  Und  jeder, 
der  sich  berühmt  machen  will,  findet  reichlich  Gelegenheit.  Aber  für 
den  biederen  Menschen  ist  all  der  gelehrte  Kram  nichts.  Er  verlangt 
nach  einer  Auskunft,  bei  der  er  sich  etwas  denken  kann.  Und  da 
dürfte  wohl  ohne  verbrämende  Fisimatenten  gesagt  werden :  Spanische 
Influenza,  gewöhnliche  Influenza,  Grippe  und  Erkältung  —  ist  alles 
dasselbe,  was  Krankheitserscheinungen  und  ihre  Bekämpfung  angeht. 

Gut!  Aber  der  Laie  weiß  deshalb  noch  immer  nicht,  ob  und  wann 
er  sich  unter  die  Opfer  der  Seuche  rechnen  darf.  Wieder  denkt  er, 
die  Antwort  muß  doch  sehr  einfach  sein.  Er  muß  sich  jedoch  mit 
dem  Hinweise  begnügen,  daß  auch  der  beste  Arzt  das  oft  nicht  gleich 
mit  Bestimmtheit  verraten  kann.  Es  gibt  eben  leichte  und  schwere 
Fälle.    Und  die  ganz  leichten  werden  überhaupt  nicht  beachtet.    Und 
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dann  muß  sich  jeder  klar  machen,  daß  es  überhaupt  keine  Krankheiten 
gibt,  die  man  etwa  wie  eine  zerrissene  Hose  oder  einen  schmutzigen 
Kragen  behandeln  kann.  Wir  haben  es  vielmehr  nur  mit  kranken 
Menschen  zu  tun.  Und  wie  keiner  im  gewöhnlichen  Leben  völlig  dem 
anderen  gleicht,  so  äußern  sich  auch  die  Leiden  verschieden.  Und 
wie  der  eine  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  Herzklopfen  kriegt  und 
der  andere  nicht,  so  können  auch  die  Erscheinungen  der  Grippe  viel- 
seitig und  verschiedenartig  sein.  Somit  kann  also  dem  Wißbegierigen 
nur  ein  allgemeiner  Umriß  gegeben  werden,  der  möglichst  alle  Er- 
scheinungen anführt.  Aber  kein  Kranker  wird  alle  zusammen  auf- 
weisen, und  keiner  diese  oder  jene  in  gleichem  Maße.  Jeder  Fall  ist 
verschieden.  Und  wie  jeder  von  uns  nur  in  gewissem  Sinne  sein 
eigener  Schuster,  Schneider,  Koch  oder  Kartoffelbauer  sein  kann,  so 
vermag  der  einzelne  auch  kaum  je  mit  Bestimmtheit  zu  wissen,  ob 
er  von  "der  Krankheit,  die  jetzt  alle  haben,"  befallen  ist.  Garnicht  zu 
reden  davon,  wie  er  dieselbe  überwinden  wird. 

Nach  diesen  Vorausschickungen  nunmehr  das  Krankheitsbild  mit 
allem,  was  drum  und  dran  hängt: 

Schüttelfrost,  Frösteln  oder  eine  ungewohnte  Empfindlichkeit 
gegen  niedrige  Temperaturen;  und  zwar  zu  Beginn  oder  später.  — 
Fieber,  mehr  oder  weniger  und  für  kürzere  oder  längere  Zeit.  — 
Schweiße  während  des  Tages  oder  nachts  und  mehr  oder  weniger 
auffallend.  —  Allgemeine  Mattigkeit  und  Müdigkeit,  sowie  Weh- 
gefühle im  ganzen  Körper  oder  nur  im  Rücken  oder  sonstwo.  — 
Unlust  zum  Arbeiten  oder  eine  auffallende  Unfähigkeit,  die  gewohnten 
Verrichtungen  mit  der  üblichen  Leichtigkeit  durchzuführen.  —  Kopf- 
schmerzen verschiedenster  Art.  —  Unangenehme  Empfindungen  hier 
und  dort,  bald  ständig,  bald  vorübergehend,  leicht  oder  schwer.  —  Alte 
Schäden,  wie  sie  schließlich  ein  jeder  hat,  melden  sich  wieder,  ein 
längst  vergessener  Rheumatismus  oder  ein  Knie,  auf  das  man  vor 
zwanzig  Jahren  einmal  gefallen.  Verblichene  Erinnerungen  werden 
wach,  und  alle  die  alten  Sünden  drücken  den  Schuldbewußten  aufs 
neue.  —  Die  Kranken  werden  reizbar,  still  oder  unruhig.  —  Die  einen 
schlafen  viel,  die  anderen  garnicht;  und  die  Nachtruhe  wird  durch 
wirre  Träume  beeinträchtigt. 

Alle  Schleimhäute  weisen  Entzündungserscheinungen  auf:  die 
Nase  läuft  oder  kann  verstopft  sein.  —  Im  Rachen  mögen  sich  alle 
möglichen  Empfindungen  bemerkbar  machen,  flüchtig  oder  dauernd, 
und  leicht  oder  schwer.  —  Auch  Kehlkopf  und  Luftröhren  können  sich 
melden  durch  Heiserkeit  und  Husten,  der  in  allen  möglichen  Formen 
auftritt  und  mehr  oder  weniger  quälend  und  hartnäckig.  —  Und 
schließlich  ist  wohl  auch  die  Bindehaut  der  Augen  nicht  selten  ent- 
zündet. —  Dann  kommen  weiter  die  Schleimhäute  der  Verdauungs- 
wege an  die  Reihe.  Je  nachdem  dieser  oder  jener  Abschnitt  mehr 
ergriffen,  müssen  natürlich  die  dem  Laien  in  die  Augen  fallenden 
Erscheinungen   wechseln.     Hunger  und   Appetitlosigkeit,    Erbrechen 
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und  Uebelkeit,  Aufstoßen  und  Sodbrennen,  Magendrücken  und  aller- 
lei sonstige,  ungewohnte  und  unliebsame  Gefühle  unterhalb  des  Her- 
zens kommen  in  Betracht,  sowie  Durchfall  oder  Verstopfung  und  a.  m. 
Und  endlich  können  sich  auch  die  Harnwege  und  Geschlechtsorgane 
auffällig  machen.  Kurz,  "der  ganze  Kerl  ist  aus  Rand  und  Band." 
Die  Grippe  ergreift  eben  den  ganzen  Menschen  und  kann  alle  Teile 
beeinflussen  und  beeinträchtigen.  — 

Ob  die  Geschichte  gut  oder  bösartig  verläuft,  hängt  einmal  vom 
Krankheitskeime  ab,  dessen  Giftigkeit  nicht  immer  die  gleiche  ist; 
dann  aber  auch  von  unserem  lieben  Ich,  wie  es  gerade  beschaffen  ist 
und  wie  es  die  Abwehr  durchführt.  Der  gesunde  Körper  wird  leicht 
mit  den  eingedrungenen  Einzellern  fertig.  Und  die  Erkrankung  ver- 
läuft dann  leicht  und  schnell.  Im  siechen  Körper  dagegen  dauert  der 
Kampf  länger,  sodaß  die  Keime  mehr  Gelegenheit  haben,  sich  von 
den  zuerst  ergriffenen  Gebieten  auf  benachbarte  zu  verbreiten.  Es 
kommt  zu  den  verschiedensten  Folgeerscheinungen,  von  denen  nur 
die  Katarrhe  der  Mittelohren,  die  Entzündungen  der  Hirnhäute  und 
die  Erkrankungen  der  tieferen  Atmungsorgane  angeführt  werden 
mögen.  Es  wird  nunmehr  auch  verständlich,  daß  gelegentlich  alle 
anderen  Gewebe  des  Körpers  geschädigt  werden  können.  So  zum 
Beispiel  die  Nerven  und  Muskeln.  Schmerzen  aller  Art  treten  dann 
auf  und  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Schwächen;  Eschei- 
nungen,  die  sich  bekanntlich  allen  Heilversuchen  gegenüber  oft  recht 
widerspenstig  verhalten,  wie  Neuralgien  und  Rheumatismen.  Und 
zuguterletzt  mag  noch  auf  die  Tatsache  hingewiesen  werden,  daß 
sich  garnicht  so  selten  eine  regelrechte  Tuberkulose  der  Lungen  bei 
den  dazu  Veranlagten  anschließt. 


44. 
Etwas  über  die  Nachwehen  der  Influenza. 

Wenn  einer  eine  schwere  Krankheit  überstanden,  etwa  einen 
Typhus  oder  Lungenentzündung,  so  findet  er  es  ganz  selbstverständ- 
lich, daß  der  mitgenommene  Körper  eine  gewisse  Zeit  braucht  zur 
Erholung.  Es  ist  auch  sattsam  bekannt,  daß  manchmal  besondere 
"Folgen"  nachbleiben.  So  behält  dieser  oder  jener  nach  einem 
Scharlach  einen  Mittelohrenkatarrh,  der  schließlich  zur  Schwer- 
hörigkeit führt.  Dieser  Nachbleibsei  gibt  es  nun  eine  ganze  Reihe, 
und  Aerzte  und  Lebensversicherungen  fragen  daher  ganz  regelmäßig 
nach  bestimmten,  durchgemachten  Krankheiten.  Daß  aber  gerade 
nach  solchen  auch  der  Körper  gesünder  werden  kann,  wissen  nur 
wenige.  Und  doch  ist  es  Tatsache,  daß  manch  ein  Schwachmatikus 
nachher  erst  aufblüht.    Indes  dies  nur  nebenbei. 

88 


GESUNDHEITSRAT      —      Dr.     Friedrich     Grosse 

Die  Influenza,  ganz  gleichgültig,  ob  sie  aus  Spanien  stammt  oder 
in  diesem  Lande  geboren;  einerlei  auch,  ob  man  sie  als  Grippe  an- 
spricht oder  als  eine  gewöhnliche  Erkältung  —  die  Influenza  gilt  den 
meisten  nicht  als  eine  schwere  Erkrankung,  und  die  Nachbehandlung 
wird  daher  oft  sträflich  vernachlässigt. 

Und  doch  ist  gerade  diese  nicht  selten  überaus  wichtig.  Schon 
der  Name  "Influenza"  deutet  an,  daß  der  Mensch  die  "Grippe"  hat, 
daß  er  ergriffen  wurde  von  etwas,  das  den  ganzen  Kerl  packt  und 
schädigt.  Natürlich,  es  gibt  leichte  und  schwere  Fälle.  Aber  der 
Laie  sollte  sich  darüber  klar  sein,  daß  stets  dieselben  Einzeller  ihre 
unheilvolle  Tätigkeit  entfalten,  und  daß  es  lediglich  auf  Begleit- 
umstände ankommt,  wie  die  Geschichte  verläuft.  Der  kräftige  Körper 
erkrankt  nur  leicht.  Er  "wird  mit  dem  bischen  Erkältung  schnell 
fertig"  und  zwar  gründlich.  Er  fühlt  sich  bald  wieder  wohl  in  jeder 
Beziehung.  Der  weniger  Widerstandsfähige  leidet  schon  mehr,  doch 
hilft  ihm  die  Behandlung  bald  darüber  hinweg;  und  bezüglich  dieser 
bleibt  es  sich  gleich,  ob  sie  in  Hausmitteln  bestand  oder  in  teueren 
Arzneien,  und  ob  eine  sorgende  Tante  sie  empfahl  oder  ein  be- 
rühmter Professor.  Schwächliche  Körper  jedoch  oder  auch  anschei- 
nend gesunde,  die  nur  geringfügige  "schwache  Seiten"  hatten,  können 
trotz  aller  Pflege  Schädigungen  zurückbehalten.  Und  selbst  der  Ge- 
sündeste mag  durch  Vernachlässigung  den  Grundstein  zu  dauerndem 
Siechtum  legen.  So  kann  denn  nicht  genug  betont  werden,  daß  jede 
Grippe  volle  Beachtung  verdient  und  daß  alle  Nachwehen  bald  mög- 
lichst eine  gründliche  Behandlung  erheischen. 

Zunächst  muß  da  auf  die  Tatsache  hingewiesen  werden,  daß  die 
Kranken  oft  zu  früh  das  Bett  verlassen,  ausgehen  oder  gar  ihre  Tätig- 
keit wieder  aufnehmen.  Sie  fühlen  sich  nur  noch  ein  wenig  schwach, 
der  Appetit  ist  noch  nicht  wie  er  sein  sollte,  und  das  bischen  Husten 
wird  sich  schon  geben.  Sie  sind  außergewöhnlich  empfindlich  gegen 
kühle  Temperaturen  und  frösteln  und  schwitzen  leicht.  Wenn  solche 
Leute  ihre  Körperwärme  im  After  mäßen,  so  fänden  sie  meist,  daß 
diese  noch  erhöht  ist.  Ob  es  sich  dabei  nur  um  ein  Zehntel  handelt 
oder  um  einen  ganzen  Grad,  ist  nicht  so  wichtig:  der  Körper  ist  eben 
noch  fiebrig.  Er  bedarf  der  Ruhe,  er  soll  noch  nicht  arbeiten,  nicht 
ausgehen,  sondern  womöglich  im  Bett  bleiben.  Das  sind  gerade  die 
Fälle,  wo  in  der  Folge  oft  selbst  größere  Gewichtsverluste  auftreten  und 
eine  sogenannte  Blutarmut  zurückbleibt  oder  eine  allgemeine  Ner- 
vosität. Selbst  bei  dem  geringsten  Fieber  handelt  es  sich  dann  da- 
rum, festzustellen,  durch  was  dieses  unterhalten  wird.  Die  ärztliche 
Untersuchung  mag  eine  schwerere  Erkrankung  der  Luftwege  nach- 
weisen oder  eine  Störung  in  den  Verdauungsorganen.  Doch  können 
auch  alle  örtlichen  Erscheinungen  fehlen.  Nach  dem  jeweiligen 
Befunde  richtet  sich  natürlich  die  Behandlung,  die  mithin  sehr  ver- 
schieden sein  muß. 
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Vom  Nasen-Rachen-Raume  aus  kann  ein  Katarrh  des  Mittelohres 
seinen  Ausgang  nehmen,  oder  die  Keime  mögen  in  andere,  mit  der 
Nase  verbundenen  Höhlen  eindringen  und  von  diesen  aus  auch  ge- 
legentlich in  das  Schädelinnere,  wo  sie  dann  Anlaß  geben  zu  Hirn- 
hauterscheinungen. Heiserkeiten  deuten  auf  eine  schwerere  Er- 
krankung des  Kehlkopfes.  Und  von  den  Luftröhren  aus  können  sich 
Lungenentzündungen  entwickeln  und  manchmal  auch  Erkrankungen 
des  Rippenfelles.  Husten  ist  gerade  bei  der  Influenza  des  öfteren 
schier  unbesiegbar  und  geht  garnicht  so  selten  über  in  ein  ständiges 
Hüsteln,  wie  es  bei  Lungenkranken  bekannt  ist.  Zu  der  Tuberkulose 
Veranlagte  sollen  daher  doppelt  vorsichtig  sein,  denn  bei  ihnen  ist  die 
Grippe  oft  der  Anfang  vom  Ende.  Bei  Kindern  weiter  kommt  es  häufig 
zur  Vergrößerung  der  Mandeln  und  Adenoids,  und  bei  Erwachsenen 
mögen  mäßige  Verunstaltungen  beider  Anlaß  geben  zu  recht  unan- 
genehmen Folgeerscheinungen. 

Nicht  minder  selten  sind  Erkrankungen  der  Verdauungswege. 
Alte  Schäden  tauchen  wieder  auf  und  dazu  kommen  neue  Uebel.  Je 
nach  dem  zumeist  betroffenen  Gebiete  wechseln  natürlich  die  Klagen. 
Und  es  braucht  nur  bemerkt  zu  werden,  daß  von  der  einfachen  Appetit- 
losigkeit oder  dem  Heißhunger  bis  zum  Durchfall  oder  einer  Ver- 
stopfung alle  Erscheinungen  vorkommen  können,  Aufstoßen  oder  Sod- 
brennen und  Leibschmerzen  und  vieles  andere  mehr. 

Weiter  liefern  auch  die  Harnwege  nicht  selten  ihre  "Folgen," 
deren  Einzelheiten  natürlich  gleichfalls  je  nach  dem  ergriffenen  Teil- 
gebiete wechseln.  Und  im  Anschlüsse  an  diese  mögen  Störungen  der 
regelmäßigen  Monatserscheinungen  bei  Frauen  und  Mädchen  erwähnt 
werden.  Schließlich  treten  auch  oft  Leiden  des  Herzens  und  der 
Gefäße  auf.  Vor  allem  aber  darf  das  Nervensystem  nicht  vergessen 
werden,  das  bald  als  Ganzes  geschädigt  wird,  bald  nur  in  einzelnen 
Teilen.  In  dem  einen  Falle  handelt  es  sich  dabei  um  die  allgemeinen 
Störungen  des  Influenza-Giftes  selbst,  im  anderen  mehr  um  die  Folgen 
der  Erkrankungen  einzelner  Organe  und  in  vielen  wiederum  um  beides 
zusammen.  Ein  allgemeines  Schwächegefühl  kann  sich  durch  Wochen 
und  Monde  halten.  Und  Kopfschmerzen  verschiedenster  Art  und 
Reißen  oder  Neuralgien  in  diesem  oder  jenem  Nerven  sind  sehr  oft 
Nachbleibsei,    die   mitunter   außerordentlich    quälend   anftreten   und 

sich  manchmal  lange  Zeit  hindurch  bemerkbar  machen. Kurz: 

in  Bezug  auf  die  Nachwehen  steht  die  Influenza  wohl  kaum  einer  der 
anderen,  meistens  mehr  gefürchteten  Infektionskrankheiten  nach. 
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45. 

Betrachtungen  über  die  willkürliche  Beeinflussung  der 

Geburtsziffern. 

Das  Bulletin  des  Gesundheitsamtes  der  Stadt  New  York  lenkt  in 
seinem  Septemberheft  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Fehlgeburten.  Es 
hat  damit  eine  Frage  angeschnitten,  die  tief  in  das  Leben  des  einzelnen 
eingreift  und  für  die  Wohlfahrt  unseres  Staatswesens  von  unabseh- 
barer Bedeutung  ist.  Eine  Frage,  die  Aerzte  und  Laien,  Mann  und 
Weib  und  Mutter  und  Tochter  schon  immer  beschäftigt  hat  —  eine 
Frage  indes,  die  nie  laut  besprochen  werden  durfte,  bis  der  Weltkrieg 
alle  Einwände  hinwegfegte.  So  sei  es  denn  gerade  herausgesagt:  die 
künstliche  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  zwecks  Beschränkung 
der  Kinderzahl  erheischt  gebieterisch  die  Aufmerksamkeit  aller. 

Ehemals  galt  ein  Menschenleben  nichts  angesichts  der  Millionen, 
die  ein  Staatswesen  bevölkern.  Und  ein  Philosoph  sprach  in  diesem 
Sinne  einmal  von  den  Allzuvielen.  Die  Regierungen  waren  daher 
eher  froh,  wenn  sich  die  wimmelnde  Schar  der  Landeskinder  freiwillig 
zur  Auswanderung  entschloß.  Erst  die  Neuzeit  erkannte  den  Wert 
des  Einzelnen.  Seine  Herden  bilden  einen  Teil  des  nationalen  Ver- 
mögens. Und  damit  brach  die  Zeit  an,  wo  Gesetze  geschaffen  wurden, 
das  Wohlergehen  des  Einzelnen  zu  fördern,  ihn  vor  Unfall,  Krankheit 
und  Tod  zu  schützen.  Ja  man  suchte  die  Zahlen  sogar  zu  erhöhen. 
Denn  jeder  hat  zwei  Hände  zum  Arbeiten  und  jeder  einen  Kopf, 
Lücken  zu  füllen.  Und  je  mehr  schaffende  Hirne  und  Hände,  desto 
größer  die  geleistete  Arbeit,  desto  größer  der  Gewinn  und  desto  besser 
für  die  Wohlfahrt  aller. 

Nun  hat  der  Weltkrieg  Abermillionen  dahingerafft.  Die  Zahl 
der  schaffenden  Hirne  und  Hände  ist  vermindert,  und  oftmals  waren 
es  gerade  die  besten,  die  dahingegangen.  Die  Länder  sind  menschen- 
arm geworden.  Sie  brauchen  Nachwuchs.  Kein  Wunder  daher,  wenn 
sich  die  öffentliche  Wohlfahrt  und  die  Gesundheitsbehörden  mit  der 
Frage  der  Erhöhung  der  Geburtsziffern  befassen. 

Die  Eheschließung  wird  begünstigt.  Aber  die  Ehen  müssen  auch 
fruchtbar  sein.  Die  Zahl  der  Kinder  muß  steigen.  Da  gilt  es  denn 
zunächst,  für.  einen  unbehinderten  Ablauf  der  Geburten  zu  sorgen. 
Aerzte  und  Hebammen  suchte  man  zu  diesem  Behufe  besser  vorzube- 
reiten, und  allerorts  wurde  die  Möglichkeit  vorgesehen,  daß  Frauen, 
die  in  ihrem  Heime  nicht  genügende  Bequemlichkeiten  fanden,  in 
Krankenhäusern  niederkommen  konnten.  Daß  trotzdem  noch  heute 
5 — 7  von  je  hundert  Geburten  ein  totes  Kind  zur  Welt  bringen,  muß 
zu  weiteren  Bemühungen  anspornen.     Doch  die  Zahl  der  vor  oder 
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während  der  Geburt  sterbenden  Kinder  ist  verschwindend  klein,  wenn 
man  die  Fehlgeburten  oder  die  vorzeitige  Unterbrechung  der  Schwan- 
gerschaft zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Prüfung  macht.  Die 
Zeiten  sind  so  über  alle  Maßen  ernst,  daß  die  absichtliche  Beschränk- 
ung der  Kinderzahl  jeden  Denkenden  beschäftigen  muß.  Und  da 
darf  wohl  ohne  Zögern  gesagt  werden,  daß  die  künstliche  Tötung  des 
keimenden  Lebens  im  ganzen  Lande  bei  hoch  und  niedrig,  bei  reich 
und  arm  so  üblich  geworden  ist,  daß  sie  als  eine  rein  geschäftliche 
Angelegenheit  angesehen  wird,  obwohl  das  Strafgesetz  sehr  harte 
Strafen  vorsieht.  Man  spricht  ja  von  vielem  anderen  auch  nicht 
gerne,  und  was  der  einzelne  tut,  geht  ja  niemanden  etwas  an.  Daher 
ist  es  natürlich  außerordentlich  schwer,  auch  nur  einigermaßen  zu- 
treffende Zahlen  niederzulegen.  Aber  die  soweit  zur  Veröffentlichung 
gelangten  Ziffern  sind  derartig,  daß  sie  zur  Kenntnis  aller  kommen 
müssen.  15,  19,  25  und  sogar  50  von  jedem  Hundert  der  Mütter 
sollen  nach  den  vorliegenden  Berichten  eine  Fehlgeburt  durchgemacht 
haben,  ehe  sie  einem  Kinde  das  Leben  schenken.  Und  einzelne  Be- 
obachter geben  ihrer  Meinung  dahin  Ausdruck,  daß  von  je  hundert 
Befruchtungen  30 — 70  in  der  Blüte  geknickt  werden,  d.  h.  daß  sie 
keine  Frucht  reifen  lassen.  Das  sind  Zahlen  —  grausig  über  alle 
Maßen.  Leben  wird  da  in  einer  Großzügigkeit  vernichtet,  gegen  die 
Kriege  und  Seuchen  mit  all  ihren  Schrecklichkeiten  in  den  Hinter- 
grund treten.  Und  was  das  stille  Morden  noch  fürchterlicher  macht, 
ist  die  Tatsache,  daß  all  dies  keimende  Leben  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  mit  Vorbedacht  und  kalter  Berechnung  ausgelöscht  wird.  Doch 
das  sind  Betrachtungen  mehr  allgemeiner  Art.  Sie  lesen  sich  ganz 
gut.  Aber  jede  Mutter  ist  sich  selbst  die  Nächste.  Sie  ist  persönlich 
frei  und  kann  tun,  was  sie  will.  Doch  wo  bleiben  die  Pflichten?! 
Never  mind!  Let  others  do  it!  Betrachtungen  allgemeiner  Art!  Und 
doch  gehen  sie  alle  an  und  gerade  deshalb  auch  jeden  einzelnen, 
denn  die  Natur  läßt  sich  nicht  trügen!  Sie  straft  jede  Sünde.  Und 
ihre  Strafen  sind  fürchterlich.  So  führt  ein,  über  eine  reiche  Er- 
fahrung verfügender  Frauenarzt  an,  daß  60  von  je  100  aller  seiner 
Kranken  ihre  Leiden  auf  eine  Fehlgeburt  zurückführen.  Und  Berech- 
nungen auf  grund  größerer  Zahlen  scheinen  anzudeuten,  daß  nach  den 
in  Rede  stehenden  Versündigungen  gegen  die  Natur  von  je  5  Müttern 
3  für  immer  die  Hoffnung  aufgeben  müssen,  des  größten  Glückes 
teilhaftig  zu  werden,  das  man  gemeinhin  ausdrückt  mit  dem  Worte: 
Mutterfreuden.  Noch  sind  die  Forschungen  nicht  abgeschlossen,  ja 
sie  beginnen  eigentlich  erst  jetzt.  Doch  mag  jeder  einen  Vorge- 
schmack bekommen:  von  51  gründlich  untersuchten  Fehlgeburten 
hatten  41  mehr  oder  weniger  lange  Arbeitsunfähigkeit  im  Gefolge! 
Mit  anderen  Worten:  jede  Fehlgeburt  oder,  wie  man  hierzulande  sagt, 
jede  "M'*?carriage"  oder  "Abortion",  einerlei,  ob  schuldbeladen  oder 
nicht,  gefährdet  das  Lebensglück  einer  jeden  Frau  und  macht  ihrer 
viele  zeitweise  oder  dauernd  siech  und  arbeitsunfähig.     Kurz  die  ab- 
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sichtliche  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  ist  unnatürlich  und' 
eine  Sünde  vor  Gott  und  den  Menschen,  und  die  Natur  läßt  sich  nicht 
trügen. 


46. 

Einige  Betrachtungen  über  die  Schlaflosigkeit  und  ihre 
Beziehungen  zum  Nervensystem. 

Heine  hat  einmal  den  Schlaf  die  köstlichste  Erfindung  genannt. 
Und  wenn  es  in  dem  bekannten  Wiegenliede  heißt:  "Schlaf,  Kindchen,, 
schlaf!  Da  draußen  steht  ein  Schaf",  so  kommt  das  wohl  auf  dasselbe 
heraus.  Der  Schlaf  gibt  dem  geplagten  Erdenpilger  Gelegenheit,  sich 
auszuruhen  vom  Kampfe  ums  Dasein,  das  überreich  ist  an  Ungemach. 
Und  der,  so  einen  gesunden  Schlaf  hat,  läßt  das  Schaf  mit  seiner 
Dummheit  und  Geduld  gelassen  draußen  schlaflos  stehen.  Er  schläft 
den  Schlaf  des  Gerechten.  Er  will  nur  seine  Ruhe  haben,  ein  billiges 
Ausmaß  von  Rast.  Er  schläft  schon  nicht  zu  lange;  und  alle  die 
Nörgler,  die  im  Schlafe  den  Räuber  des  halben  Lebens  erblicken  und 
Vorschriften  machen  wollen,  wann  der  Mensch  schlafen  soll,  kommen 
beim  Gesunden  an  den  Unrechten.  Kein  Zweifel,  der  Schlaf  ist  wirk- 
lich eine  gute  Erfindung.  Schlaf  gehört  zum  Leben  wie  Luft  und 
Licht.  Und  Schlaflosigkeit  ist  eine  Qual,  die  das  rechte  Leben  be- 
lastet und  behindert. 

Ein  jeder  weiß,  wenn  er  gut  geschlafen,  und  er  macht  sich  daher 
kaum  Gedanken  darüber,  was  Schlaf  eigentlich  ist,  was  den  Schlaf  vom 
Wachsein  unterscheidet,  und  was  im  Körper  vor  sich  geht,  um  einen 
Wachen  einzuschläfern.  Nun  denn:  im  Schlafen  ruht  alle  Hirntätig- 
keit, oder  sie  ist  wenigstens  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt.  Die  Sin- 
nesorgane sind  wie  abgeblendet.  Nur  außergewöhnliche  Reize  ge- 
langen zur  Beachtung.  Gerade  als  ob  nur  ein  einsamer  Nachtwächter 
versucht,  den  Betrieb  wenigstens  nicht  ganz  auszuschalten  und  das 
Körperanwesen  nicht  völlig  unbewacht  zu  lassen.  Und  weiter  ist  der 
Blutreichtum  im  Schädelinnern  vermindert.  Das  ist  nicht  viel,  was 
man  über  den  Schlaf  weiß.  Aber  immerhin  genug,  um  einige 
Schlüsse  zu  gestatten  über  Schlaflosigkeit.  Und  darf  wohl  mit  einiger 
Bestimmtheit  gesagt  werden:  der  Mensch  schläft  nicht,  wenn  seine 
Nerven  zu  sehr  erregt  oder  die  Blutfülle  im  Hirn  zu  groß  ist.  Viel- 
leicht kommt  beides  auf  dasselbe  heraus.  Denn  die  Nervenerregung 
—  im  weitesten  Sinne  genommen  —  geht  mit  Blutreichtum  einher. 
Was  aber  die  Erscheinung  noch  mehr  verschleiert,  ist  die  Tatsache, 
daß  die  Weite  der  Gefäße  und  ihre  Blutfülle  zuguterletzt  wieder  von> 
Nervenerregung  abhängt.    Wenn  das  Hirn  blutarm  wird,  tritt  in  dem 
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Gedankengehäuse  Ruhe  ein  und  Leere.  Allem  Anscheine  nach  darf 
man  daher  sagen,  daß  Schlaf  und  Schlaflosigkeit  beeinflußt  werden 
durch  die  Leitungsstränge  der  Nerven  oder  durch  die  Blutgefäße,  wie 
sie  Zu-  oder  Abstrom  regeln. 

So  weiß  jeder,  daß  nur  ein  ehrlich  vollbrachtes  Tagewerk  von  der 
Natur  durch  einen  ruhigen,  festen  Schlaf  anerkannt  wird.  Es  bleibt 
sich  dabei  ziemlich  gleich,  ob  die  Arbeit  geistiger  oder  körperlicher 
Art  war,  und  ob  sie  die  Taschen  füllte  oder  nichts  einbrachte.  Ueber- 
arbeitung  ist  schädlich,  die  strapazierten  Nerven  sind  dann  nicht  mehr 
müde,  sondern  erschöpft  und  krank.  Aber  auch  zu  wenig  Betätigung 
muß  schädlich  wirken,  da  dann  die  vielen  Organe  des  Körpers  nicht 
zu  richtigem  Leben  kommen.  Die  Nerven  vertragen  sehr  viel,  ja 
mehr  als  man  gewöhnlich  glauben  möchte,  aber  wie  jede  andere  Strippe 
auch  nur  ein  gewisses  Maß.  Wenn  es  zu  toll  kommt,  wird  der  Betrieb 
unsicher,  und  die  vielen  Unterbeamten  melden:  Zu  viel  für  einen 
einzelnen  Mann!  Auch  dabei  kommt  es  wieder  nicht  so  sehr  auf  die 
Art  der  Nervenerregungen  an,  als  vielmehr  auf  ihr  Uebermaß.  Zu 
viel  Freude  läßt  den  Menschen  ebenso  wenig  einschlafen  wie  ein 
reichliches  Maß  von  Sorgen.  Auch  spielt  der  Geldeswert  keine  so 
große  Rolle;  der  goldgierige  schläft  nicht,  einerlei  ob  es  sich  um 
lockenden  Gewinn  oder  drohende  Verluste  handelt.  Und  Haß  und 
Liebe  erweisen  sich  als  gleich  stark,  das  Licht  im  Oberstübchen  wach 
zu  halten.  Gewohnte,  sich  oft  wiederholende  Reize  wirken  weniger 
stark  ein  auf  das  Nervensystem.  Es  gewöhnt  sich  an  alles  wie  ein 
Droschkengaul.  Das  grelle  Licht  der  elektrischen  Lampen,  das  Ge- 
wimmel auf  der  Straße  und  der  nimmer  ruhende  Radau  sind  dem  Tier 
feststehende  Erscheinungen  und  Größen,  und  es  wird  sich  der  Härte 
des  Pflasters  eigentlich  erst  bewußt,  wenn  es  auf  weichen  Boden  tritt. 
Es  sind  also  mehr  die  unvermittelten  Wechsel  der  äußeren  Reize, 
welche  die  Nerven  belasten.  Daher  empfindet  der  Großstädter  in 
seinen  Ferien  die  ländliche  Ruhe  zuerst  störend,  und  er  denkt,  das 
Getöse  der  Straße  sei  weit  weniger  schlimm  als  die  gelegentlich  an- 
schlagende Kuhglocke  oder  der  erste  Hahnenschrei  oder  das  friedliche 
Musizieren  der  Insekten.  Der  Gesunde  schläft  in  jedem  Bett,  aber 
an  eine  neue  Matratze  muß  er  sich  erst  gewöhnen.  Und  den  rechten 
Schläfer  bringt  die  Weckuhr  nur  aus  dem  Bette,  so  lange  sie  neu  ist. 
Oftmals  stammen  die  schlafstörenden  Reize  überhaupt  nicht  aus  der 
Außenwelt,  sondern  die  Nerven  können  nicht  zur  Ruhe  kommen,  weil 
irgendwo  im  Körper  etwas  ohne  Unterlaß  an  den  Leitungen  zerrt. 
Da  seien  nur  die  Ohrengeräusche  und  das  Herzklopfen  genannt,  Er- 
scheinungen, die  nachgerade  schlimmer  zu  werden  scheinen,  wenn 
der  Müde  sich  unter  der  Bettdecke  streckt.  Bei  Kindern  mögen 
Adenoids  und  vergrößerte  Mandeln  das  Atmen  erschweren  und  da- 
durch die  Nachtruhe  einfach  unmöglich  machen.  Daß  eine  übervolle 
Blase  und  eiskalte  Füße  den  Schlaf  stören  und  selbst  unterbrechen, 
-weiß  ja  jeder.     Und  gewisse,  den  Magen  belastende  Gerichte  haben 
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sogar  zur  Bildung  von  Sprüchwörtern  und  Witzen  Anlaß  gegeben. 
Der  Möglichkeiten  sind  da  viele,  ein  angefressener  Zahn,  ein  Hühner- 
auge, eine  winzige  Wunde,  eine  kleine  Quetschung  oder  Verrenkung 
oder  am  Ende  gar  ein  Jucken  in  der  Haut,  wie  auch  immer  bedingt, 
können  den  Müden  zur  Verzweiflung  bringen.  Schließlich  ist  die 
Schlaflosigkeit  manchmal  nur  eine  Gewohnheit.  Spaß  bei  Seite!  Ge- 
wohnheiten zu  brechen  ist  nie  leicht,  am  schwersten  aber  wohl,  wenn 
der  freie  Wille  überhaupt  nicht  in  Frage  kommt,  denn  der  sich  zur 
Ruhe  Niederlegende  hat  meist  nicht  mehr  die  Kraft  zu  denken  und 
zu  wollen.  Und  zuguterletzt  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
gar  mancher,  der  über  Schlaflosigkeit  klagt,  wie  ein  Sack  schläft,  ohne 
es  zu  wissen.  Er  glaubt  nur,  er  habe  nicht  geschlafen.  Er  hat  viel- 
leicht Träume  gehabt  oder  war  auch  kürzere  oder  längere  Zeit  halb- 
wach. Aber  die  richtige  Einschätzung  der  Dauer  fehlt  ihm.  Es  waren 
nicht  lange  Stunden,  sondern  nur  flüchtige  Sekunden. 


47. 
Schlaflosigkeit  und  Blutkreislauf. 

Das  Hirn  ist  im  Wachen  mehr,  während  des  Schlafes  weniger 
reichlich  durchblutet.  Die  größere  Blutfülle  hält  die  im  Schädelinnern 
gelegenen  Nerven  in  erhöhter  Tätigkeit,  und  umgekehrt  geht  eine  ver- 
minderte Durchblutung  mit  herabgesetzter  Tätigkeit  einher.  Aber  die 
vermehrte  und  verminderte  Tätigkeit  beeinflußt  ihrerseits  wiederum 
die  Blutversorgung.  Es  findet  da  ein  Wechselspiel  statt.  Und  es  ist 
nicht  immer  leicht,  zu  sagen,  ob  im  einzelnen  Falle  mehr  das  Blut 
schuld  ist  oder  die  Nerven.  Immer  aber  wird  die  Ursache  der  Schlaf- 
losigkeit zu  suchen  sein  in  Nerveneinflüssen  oder  solchen  des  Blutes. 
Und  zwar  können  sie  örtlicher  oder  allgemeiner  Art  sein. 

Wenn  hier  zunächst  von  örtlichen  Erscheinungen  gesprochen 
wird,  so  muß  der  Leser  natürlich  nicht  an  eine  hungrige  Wanze  denken 
oder  an  die  Fliege,  die  sich  einem  immer  wieder  gerade  auf  die  Nase 
setzt.  Auch  die  Bürste  ist  nicht  gemeint,  die  ein  mutwilliger  Bube 
einem  ins  Bett  gelegt  hat,  obwohl  gerade  derartige  Störungen  aus  der 
Außenwelt  nur  zu  oft  Schlaflosigkeit  bedingen.  In  dieser  Beziehung 
weiß  ja  jeder,  was  ein  ungewohnter  Lichtschein  oder  das  Klappern 
der  Fenster  bei  einem  plötzlichen  Windwechsel  leisten  kann.  Nein, 
es  handelt  sich  um  mehr  oder  weniger  scharf  umschriebene  Reize  und 
Störungen,  welche  die  Zentralstellen  im  Nervensystem  nicht  zum 
Kontorschluß  kommen  lassen,  sodaß  diese  oder  jene  Abteilung  Ueber- 
zeit  schaffen  muß  und  das  Licht  nicht  abgedreht  werden  kann.  So 
mag  bei  einem  die  Nase  verstopft  sein.  Er  muß  durch  den  Mund 
atmen,  sodaß  der  Rachen  austrocknet.     Bei  einem  anderen  reizt  ein 
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Klümpchen  Schleim  im  Kehlkopf  oder  in  den  Luftröhren  zu  ständigem 
Husten.  Ein  dritter  hat  zu  schwer  genachtmahlt;  die  Gedärme  rebel- 
lieren gegen  den  durchziehenden  Inhalt,  oder  die  jedermann  be- 
kannten Gase  rumoren  in  den  Eingeweiden.  Der  kleine  Stammhalter 
ist  zu  viel  herumgesprungen,  sodaß  ihm  die  Waden  wehtun ;  oder  das 
arme  Gretchen  ist  von  einer  Gespielin  geschubst  worden,  und  nun  hat 
sie  das  Gesicht  geschwollen.  Wohl  am  meisten  aber  halten  kalte 
Füße  den  Menschen  wach.  Sie  bilden  zunächst  einmal  einen  Reiz,  der 
wie  die  Brotkrume  auf  dem  Bettuche,  wie  das  Zuschlagen  der  Haus- 
türe die  Nervenzentrale  nicht  zur  Ruhe  kommen  läßt.  Weit  wichtiger 
aber  ist  wohl  die  Tatsache,  daß  kalte  Füße  blutarm  sind.  Und  zwar 
handelt  es  sich  dabei  meist  um  die  ganzen  Beine,  die  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Teil  der  gesam- 
ten Blutmenge  enthalten.  Der  muß  sich  füglich  bei  kalten  Füßen 
irgendwo  anders  stauen.  So  wird  die  Weisheit  der  Mutter  und  der 
Tante  erklärlich,  die  bei  Schlaflosigkeit  ein  heißes  Fußbad  empfahlen. 
Nerven-  und  Bluteinflüsse  lassen  sich,  wie  schon  bemerkt,  nicht  immer 
scharf  trennen.  So  halten  z.  B.  Ohrleiden  den  Müden  nicht  selten 
wach.  Aber  bei  dem  einen  handelt  es  sich  um  eine  Mittelohrentzün- 
dung, die  mit  Blutstauung  einhergeht,  während  bei  einem  anderen  die 
Blutversorgung  längst  auf  ein  Mindestmaß  gesunken  ist,  eben  weil 
seine  Gehörnerven  mehr  oder  weniger  abgestorben  sind.  Je  größer 
natürlich  die  störende  Reizfläche  oder  je  kräftiger  der  störende  Reiz 
selbst,  umso  mehr  muß  sich  der  Einfluß  auf  die  Schlaflosigkeit  fühlbar 
machen,  und  viel  wuchtiger  sind  endlich  die  Ursachen,  wenn  sie  den 
ganzen  Menschen  anpacken. 

Wenn  in  dieser  Beziehung  zunächst  auf  körperliche  Einflüsse  hin- 
gewiesen werden  darf,  so  weiß  jeder,  daß  eine  schwüle  Sommernacht 
den  Schlaf  ebenso  scheucht  wie  ein  warmes  Schlafzimmer  oder  eine 
zu  schwere  Bettdecke.  Und  jeder  ist  wiederum  einmal  aufgewacht, 
wenn  es  des  Nachts  plötzlich  kühler  wurde.  Auch  ein  ungewohntes 
Maß  von  körperlicher  Arbeit  mag  sich  als  störend  erweisen.  Vielleicht 
sinkt  dabei  der  strapazierte  Adam  erst  übermüde  aufs  Bett  und  schläft 
auch  ein;  aber  das  Uebermaß  der  Einwirkung  schädigte  das  ganze 
Nervensystem.  Es  ist  außer  Ordnung  und  krank;  und  nur  in  einem 
gesunden  Körper  kann  die  Seele  gesund  schlafen.  Aber  auch  das 
Umgekehrte  ist  nicht  zu  übersehen,  denn  selbst  bei  einem  völlig  ge- 
sunden Körper  ist  Schlaf  nur  möglich,  wenn  die  an  und  für  sich 
gesunde  Seele  nicht  durch  Eindrücke  außergewöhnlicher  Art  aus  dem 
Geleise  geworfen  und  ungesund  geworden.  Da  kommen  die  tausen- 
derlei Ereignisse  des  Tages  in  Betracht:  Leid  und  Freud,  Liebe  und 
Haß,  Gewinn  und  Verlust  und  weiß  der  Himmel,  was  sonst  noch 
mehr.  Sie  sind  nicht  körperlicher  Natur  und  wühlen  doch  den  ganzen 
Menschen  bis  in  die  innerste  Tiefe  auf.  Vielleicht  wird  das  dem  Laien 
verständlicher,  wenn  er  daran  denkt,  daß  dem  einen  bei  passender 
Gelegenheit  der  Angstschweiß  ausbricht,  dem  andern  das  Herz  klopft, 
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ein  dritter  den  Appetit  verliert.     Und  das  Hirn  ist  doch  viel  empfind- 
licher als  Haut,  Herz  oder  Magen. 

Schließlich  aber  muß  noch  auf  Einflüsse  hingewiesen  werden,  die 
im  Körper  selbst  entstehen,  denen  von  außen  höchstens  ein  Anstoß, 
ein  Keim  kommt,  dessen  Wirksamkeit  jedoch  mehr  oder  weniger  vom 
jeweiligen  Ich  abhängt.  Gemeint  ist  hier  die  Ueberladung  des  Blutes 
mit,  im  eigenen  Körper  entwickelten  Giften.  Ihrer  sind  bekanntlich 
zweierlei.  Eine  Gruppe  entsteht  durch  mangelhafte  Verarbeitung  des 
Genossenen  oder  durch  Allzuviel  an  Speise  und  Trank.  In  die  zweite 
Gruppe  gehören  alle  die  Gifte,  welche  durch  die  Lebenstätigkeit  krank- 
heiterregender Keime  gebildet  werden.  Meist  gehen  diese  Vergif- 
tungen —  man  spricht  da  von  Infektionskrankheiten  —  mit  Fieber 
einher,  mehr  oder  weniger  hoch,  aber  die  Körperwärme  kann  auch 
normal  sein  oder  gar  zu  niedrig.  Immer  aber  bilden  die  im  Blute  krei- 
senden Gifte  einen  Reiz  für  die  Gefäßwand  und  die  Nerven,  der 
schwere  Störungen  in  der  gesamten  Blutverteilung  verursacht.  Auch 
das  Hirn  bekommt  da  sein  Teil  ab,  wie  denn  die  meisten  fieberhaften 
Krankheiten  mit  Schlaflosigkeit  einhergehen.  Und  selbst  wenn  der 
Fiebernde  für  kürzere  oder  längere  Frist  einduselt,  so  verhindern 
wilde  Träume  eine  wikliche  Ruhe.  Ja  es  handelt  sich  da  oftmals 
überhaupt  nicht  um  einen  natürlichen  Schlaf,  sondern  mehr  um  eine 
Art  Betäubung  durch  das  kreisende  Gift. 


48. 

Was  der  Laie  wissen  sollte,  wenn  er  nicht  schlafen  kann. 

Jeder  ist  bekannlich  seines  Glückes  Schmied,  und  klug  und  dumm 
weiß  schon  seit  Olims  Zeiten,  daß  man  sich  selbst  am  besten  kennt 
und  daher  am  ersten  berufen  ist,  sein  eigener  Arzt  zu  sein.  Sonder- 
barer Weise  aber  kommen  die  Schlaflosen  nur  selten  auf  den  Ge- 
danken, sich  selbst  zu  helfen.  Und  das  liegt  doch  eigentlich  ebenso 
nahe,  wie  sich  einen  Knopf  höchsteigenhändig  anzunähen,  anstatt  den 
ganzen  Anzug  zum  Schneider  zu  bringen.  Sie  bemühen  sich  viel 
lieber  zu  einem  Arzt,  um  aus  dessen  Giftkiste,  die  sie  sonst  gering- 
schätzig behandeln,  etwas  für  den  Schlaf  zu  bekommen.  Natürlich, 
der  Doktor  hat  der  Mittel  viele,  und,  wenn  er  will,  kann  er  jedem 
etwas  geben,  daß  er  die  Augen  zutut.  Ich  meine  nicht  für  immer, 
sondern  für  ein  paar  Stunden.  Aber  das  dicke  Ende  kommt  nach. 
So  mancher  wird  den  ganzen  folgenden  Tag  nicht  recht  wach,  wenn 
bei  den  meisten  auch  der  benebelte  Kopf  früher  oder  später  seine 
Tageshelle  zurückerlangt.  Und  dann  helfen  die  Mittel  auch  nur  für 
eine  Nacht.  Sie  müssen  immer  wieder  genommen  werden.  Schließ- 
lich büßen  sie  obendrein  an  Wirksamkeit  ein  oder  machen  den  Schlaf- 
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suchenden  zum  Schlafmitlelsüchtigen.  Das  weiß  auch  der  rechte  Arzt, 
und  daher  sucht  er  "ohne"  auszukommen.  Er  forscht  den  Ursachen 
nach  und  sucht  diese  zu  beheben.  Gerade  das  aber  sollte  doch  eigent- 
lich jeder  Mensch  selbst  fertig  bringen. 

Je  nach  der  Ursache  sind  nun  die  Mittel  verschieden. 

Wenn  das  Bett  nicht  richtig  gemacht  ist,  so  sollte  man  eben  nicht 
die  Mühe  scheuen,  Kissen  und  Bettdecke  selbst  nach  Wunsch  zu 
lagern. 

Wanzen,  Mücken  und  Fliegen  sind  als  unwillkommene  Gäste  zu 
betrachten,  die  sich  schließlich  jeder  vom  Leibe  halten  kann.  Störende 
Lichtscheine  blendet  man  in  passender  Weise  ab,  und  wenn  man  die 
Geräusche  der  Außenwelt  nicht  abstellen  kann,  so  stopft  man  sich 
Watte,  die  man  nötigen  Falles  noch  mit  Vaselin  bestreichen  kann,  in 
die  Ohren. 

Weiter  aber  heißt  es,  erkenne  dich  selbst.  Aergert  dich  ein  Zahn, 
so  reiß  ihn  aus  und  wirf  ihn  von  dir.  So  riet  schon  im  grauen  Altertum 
einer,  der  es  offenbar  wußte.  In  unserer  fortgeschrittenen  Zeit  ist 
ein  derartig  gründliches  Vorgehen  nicht  mehr  so  nötig,  da  die  Zahn- 
ärzte meist  mit  weniger  zufrieden  sind.  Und  was  vom  Zahne  gilt, 
das  besteht  auch  zurecht  für  manch  ein  ander  Aergernis,  das  meist 
nur  geringfügig  sein  und  mehr  oder  weniger  einfach  behoben  werden 
mag;  als  da  sind  Hühneraugen  und  eingewachsene  Nägel,  entzündete 
Mandeln  und  verstopfte  Nasen,  Mittelohr-Katarrhe  und  vieles  andere 
mehr.  Kalte  Füße  können  zum  Beispiel  durch  ein  Wechselfußbad 
und  Halsschmerzen  durch  einen  Halsumschlag  ausgeschaltet  werden. 
Und  das  warme  Klistier  ist  viel  zu  bekannt,  um  hier  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden  zu  müssen.  An  Darmstörungen  ist  jedenfalls 
stets  zu  allererst  zu  denken  und  eine  zweckentsprechende  Dosis  Anti- 
Auto-Tox  oder  so  etwas  Aehnlichem  wird  oftmals  die  so  ernsthaft 
anhaltende  Schlaflosigkeit  auch  ohne  Spezialisten  erledigen. 

Häufig  handelt  es  sich  überhaupt  nicht  um  eine  wirkliche  Er- 
krankung, sondern  einfach  um  eine  unvernünftige  Ueberreizung.  Da 
ist  zum  Beispiel  eine  zu  reichliche  Flüssigkeitsaufnahme  vor  dem 
Schlafengehen  zu  vermeiden,  und  ein  überfüllter  Magen  tut  ganz 
recht,  wenn  er  aufmuckt,  namentlich  wenn  noch  dazu  schwerverdau- 
liche Gerichte  zu  bewältigen  sind.  Andererseits  muß  hier  jedoch  auch 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  ein  leichtes  Getränk  oder  ein  Stück- 
chen Obst,  ein  Butterbrötchen  oder  bei  einem  wirklich  Ausgehungerten 
auch  eine  anständige  Ladung  zur  Sicherung  der  Nachtruhe  beitragen 
können,  da  der  beschäftigte  Magen  Blut  vom  Hirn  ablenkt.  Und  das 
nämliche  bewirken  auch  einige  Glas  Bier  oder  schließlich  auch  ein 
Schnaps.  Der  Alkohol  erweitert  die  Hautgefäße  und  trägt  dadurch 
zur  Entblutung  des  Schädelinnern  bei.  An  sich  regt  er  ja  an,  aber 
die  stimulierende  Wirkung  klingt  bald  ab.  Jedenfalls  ist  sie  weit 
weniger  hervortretend  als  bei  Kaffee  und  Tee,  die  deshalb  bekanntlich 
auch  vor  dem  Zubettgehen  nicht  genommen  werden  sollen.     Einige 
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Stunden  vorher  aber  mögen  sie  sich  als  Schlafmittel  geradezu  nützlich 
erweisen. 

Wenn  die  Nerven  unter  den  Eindrücken  des  vergangenen  Tages 
zu  aufgeregt  sind,  soll  man  darauf  sinnen,  sie  zu  beruhigen,  indem 
man  sie  ablenkt.  Da  kommt  natürlich  mancherlei  in  Betracht.  Wer 
beten  kann,  der  bete.  Und  wes  Augen  gut  genug  sind,  der  besehe 
sich  Bilder  oder  lese.  Aber  was  er  immer  vornimmt,  muß  den  Ge- 
danken eine  andere  Richtung  geben  und  nicht  reizend  wirken.  Der 
Markenfreund  mag  seine  Sammlung  hernehmen  und  die  alte  Jungfer 
ihren  Strickstrumpf,  bis  der  Sandmann  störend  dazwischentritt.  Und 
wenn  einer  schon  im  Bette  liegt,  dann  kann  er  das  Denken  einstellen, 
indem  er  angestrengt  auf  das  regelmäßige  Ticken  der  Uhr  lauscht 
oder  seine  Atemzüge  zählt.  Der  Schlaflose  auf  dem  Lande  mag  ge- 
spannt hinhorchen  auf  das  Zirpen  der  Heimchen,  als  ob  es  für  ihn 
fürchterlich  wichtig  wäre  zu  wissen,  ob  Katie  es  getan  hat  oder  nicht. 
Der  Städter  dagegen  wird  Befriedigung  rinden,  wenn  er  darauf  wartet, 
wie  die  Straßenbahn  kommt  und  geht. 

Viel  wirksamer  aber  erweist  sich  der  Versuch  das  tobende  Ge- 
dankengewimmel von  seinem  Blutreichtum  zu  befreien.  Wenn  die 
Nerven  dadurch  kühl  und  dunkel  gestellt,  müssen  sie  sich  schon  be- 
ruhigen. Da  kann  zum  Beispiel  ein  Wadenwickel  in  Betracht  kommen 
oder  ein  Stammumschlag.  Den  nämlichen  Zweck  wird  auch  eine  kalte 
oder  heiße  Abwaschung  oder  Abreibung  erzielen.  Mächtiger  aber  als 
diese  wirkt  schon  ein  Sitzbad;  kalt  oder  heiß,  ist  gleichgültig,  da  beides 
das  Hirn  entleert.  Nichts  aber  übertrifft  die  besänftigende  Wirkung 
der  Vollbäder.  Sie  können  kalt,  kühl,  lau,  warm  oder  heiß  sein.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  wie  man  sie  nimmt.  Man  muß  sich  nämlich 
darüber  klar  sein,  daß  ein  jeglich  Bad  eine  unmittelbare  und  eine, 
davon  verschiedene,  später  folgende  Wirkung  hat.  Kalte  und  heiße 
Bäder  regen  an,  sie  wecken.  Aber  wie  bei  jedem  anderen  Reizmittel 
klingt  die  Wirkung  früher  oder  später  ab.  Erschlaffung  und  Schlaf 
folgt.  Solche  Bäder  müssen  daher  lange  vor  Bettzeit  genommen  wer- 
den. Anders  wirkt  die  laue  und  warme  Wanne.  Sie  erweitert  die 
Hautgefäße  sofort,  und  diese  können  weit  mehr  Blut  aufnehmen,  als 
das  Schädelinnere  abgeben  kann. 

Daraus  zieht  die  Heilwissenschaft  den  denkbar  besten  Nutzen 
durch  die  Anwendung  des  warmen  Dauerbades.  Bei  diesem  darf  das 
Wasser  weder  warm  genug  sein,  um  den  Körper  zu  erhitzen  —  noch 
zu  kühl,  um  ihm  Wärme  zu  entziehen.  Die  Haut  ist  stets  etwas  kühler 
als  das  Innere,  das  unter  gewöhnlichen  Umständen  etwa  98z/2  bis  99^ 
Grad  Fahrenheit  mißt.  Ein  Bad  nur  wenig  unter  dieser  Grenze  er- 
weitert also  die  Hautgefäße  und  leitet  das  Blut  aus  der  Tiefe  ab.  Es 
kann  beliebig  lange  andauern,  von  30  Minuten  bis  zu  vielen  Stunden. 
In  den  Irrenanstalten  beruhigen  sich  selbst  die  Tobsüchtigen  in  diesem 
"Wasserbett."  Und  jede  Schlaflosigkeit  muß  mit  Naturnotwendigkeit 
ein  Ende  nehmen.    Das  Dauerbad  verdient  in  der  Tat  mehr  wie  bisher 
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die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  Laien,  zumal  es  nahezu  jeden 
Schmerz  lindert.  Es  ist  in  den  Städten  meist  ohne  allzu  große  Mühe 
zu  haben  und  verlangt  von  dem  Schlaflosen  eigentlich  nichts  weiter 
als  hineinzusteigen.  Wenn  sich  das  Wasser  abkühlt,  läßt  er  warmes 
hinzu.  Wenn  er  lange  genug  darin  aushält,  duselt  er  unfehlbar  ein. 
Ertrinken  wird  er  nicht,  denn  wenn  das  nickende,  sinkende  Haupt  mit 
dem  Kinn  das  Wasser  berührt,  wird  er  wach,  zumal  ja  auch  das  Bad 
sich  mit  der  Zeit  abkühlt.  Er  mag  dann  warmes  Wesser  zulaufen 
lassen  oder  zu  Bett  gehen:  schlafen  wird  er  gewiß. 

Schließlich  mag  noch  eines  Mittels  kurz  gedacht  werden,  das 
jedem  immer  und  allerorts  zur  Verfügung  steht.  Der  Müde  decke 
sich  völlig  auf,  sodaß  sich  seine  Haut  wirksam  abkühlen  kann.  Wenn 
er  genügend  durchgefroren,  mummele  er  sich  tüchtig  ein.  Die  durch 
die  Kälte  zusammengezogenen  Hautgefäße  erweitern  sich  durch  die 
Wiedererwärmung  und  lassen  das  Schädelinnere  blutarm  werden.  — - 

Schlaflosigkeit  ist  in  der  Tat  leichter  zu  beheben  als  man  anzu- 
nehmen geneigt.  Und  wer  sich  genügend  beobachtet  und  kennt,  der 
kann  in  diesem  Falle  wohl  wirklich  am  besten  sein  eigener  Arzt  sein. 


49. 

Die  Stille  Pest. 

I. 

Erörterung    vor    breitester    Oeffentlichkeit    ein    Gebot    allgemeiner 
Wohlfahrt.  —  Die  Bundesregierung  als  Vorkämpf  er  in. 

"Der  Krieg  läßt  die  Kraft  erscheinen,  alles  erhebt  er  zum  Un- 
gemeinen, selber  den  Feigen  erzeugt  er  den  Mut,"  sagt  Schiller  ein- 
mal. In  der  Tat,  der  Weltkrieg  rührt  alle  Tiefen  auf  —  das  Gute  und 
das  Böse.  Er  durchbricht  alle  Schranken,  die  Menschen  gebaut. 
Wahrheit  und  Natur  gelangen  zum  Licht.  Wie  eine  Erlösung  deucht 
es  denen,  so  sich  mit  der  leiblichen  Wohlfahrt  der  Menschen  zu  be- 
fassen haben,  daß  man  endlich,  endlich  sprechen  darf  über  die 
Stille  Pest.  Die  Bundesregierung  selbst  übernimmt  die  Führerschaft 
in  dem  Kampfe  gegen  den  heimtückischen  Feind  der  Menschheit. 
Sie  geht  mit  eisernem  Willen  vorwärts  und  entwickelt  eine  Tätigkeit, 
wie  sie  vor  dem  Kriege  undenkbar  gewesen  wäre  —  weit  ausholend 
und  scharf  wie  des  Schwertes  Spitze.  Es  gilt  den  Kampf  gegen  die 
schlimmste  Geißel,  den  Kampf  gegen  die  Geschlechtskrankheiten. 

Eine  Welt  von  mittelalterlicher  Zimperlichkeit  und  falscher 
Scham  ist  überwunden,  und  die  medizinische  Wissenschaft  darf  einen 
gewaltigen  Schritt  vorwärts  verheißen,  vorwärts  in  der  Ueberwindung 
und  Verhütung  unsäglichen  Leidens. 
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Der  Mensch  der  Neuzeit  hat  längst  verlernt,  jene  großen  Seu- 
chen zu  fürchten,  die  einstmals  den  Erdball  heimsuchten.  Er  kennt 
sie  nicht  mehr.  Nur  Geschichtswerke  wissen  noch  davon  zu  melden, 
wie  zum  Beispiel  die  Cholera  noch  vor  hundert  Jahren  von  Kalifor- 
nien im  Westen  bis  zum  fernöstlichen  Japan,  von  Kanada  bis  Argen- 
tinien und  von  den  Polarzonen  bis  zu  den  Maskarenen  im  Indischen 
Ozeane  wütete.  Die  Opfer  zählten  nach  Millionen.  Noch  kennt  jeder 
Zeitgenosse  das  Wort  Pest.  Er  liest  es  ja  in  den  Zeitungen;  doch 
die  bringen  lediglich  die  Nachricht,  daß  die  Krankheit  in  diesem 
oder  jenem  weltfernen  Hafen  aufgetreten.  Der  Leser  weiß,  daß  sie 
nicht  weiter  kommen  wird,  denn  die  Heilwissenschaften  sind  ihrer 
Meister.  Aber  es  mag  doch  gut  sein,  daran  zu  erinnern,  daß  eben 
diese  Pest  noch  vor  fünfhundert  Jahren  in  Europa  volle  25  Millionen 
dahingerafft  hat.  Der  heutige  Mensch  kennt  die  Pest  nur  noch  dem 
Worte  nach.  Man  spricht  von  einer  weißen  Pest  und  denkt  dabei  an 
eine  schreckliche  Krankheit,  die  überwunden  werden  muß,  und  man 
erwartet,  daß  sie  auch  überwunden  wird.  Die  Weiße  Pest  ist  in  der 
Sprache  unserer  Zeitungen  die  Tuberkulose,  die  ehemals  so  gefürch- 
tete Schwindsucht.  Im  Mittelalter  brachte  man  die  Pestkranken  in 
die  Lazarette,  wo  sie  starben.  Heute  überweist  sorgend  Mitgefühl 
und  ausschauende  Klugheit  die  Tuberkulösen  den  Lungenheilanstal- 
ten, von  wo  sie  zumeist  als  geheilt  zu  ihren  Familien  zurückkehren 
und  zu  ihrer  Beschäftigung.  Die  Weiße  Pest  hat  ihre  Schrecken  ver- 
loren. Sie  ist  heilbar  geworden.  Und  die  Statistik  läßt  bereits  einen 
merklichen  Rückgang  der  Erkrankungsziffern  erkennen. 

Schlimmer  aber  als  die  Weiße  Pest  enthüllt  sich  dem  Auge  des 
Arztes  die  Stille  Pest.  Wohl  wußten  die  Heilbeflissenen  schon  lange, 
welch  furchtbare  Verwüstungen  sie  anrichtet.  Aber  erst  die  For- 
schungen der  letzten  Jahrzehnte  ermöglichten  es,  die  volle  Entsetzlich- 
keit derselben  klarzulegen.  In  der  Tat,  sie  erheischt  mehr  Opfer, 
als  selbst  die  Weiße  Pest.  Und  sie  bedingt  mehr  Leiden  und  Un- 
gemach und  Einbußen  an  nationalem  Wohlstand  als  die  kühnste 
Phantasie  sich  träumen  läßt.  So  sei  es  nur  gleich  gesagt:  die  Ge- 
schlechtskrankheiten sind  heute  das  größte  Uebel  der  Menschheit. 
Kein  Zweifel  ist  mehr  möglich:  es  gibt  keine  einzige  Krankheit  noch 
irgend  welche  Erkrankungen  eines  Organs,  die  nicht  auf  syphilitischer 
Grunlage  erstehen  kann.  Ja  eine  ganze  Reihe  der  gefürchtetsten 
Leiden  findet  hier  ihre  Erklärung.  Um  nur  eines  zu  erwähnen,  die 
Rückenmarksdarre,  die  Tabes  oder  Locomotor  Ataxia,  wie  es  im  Eng- 
lischen heißt. 

Eingehende  Untersuchungen  ergaben  zum  Beispiel,  daß  von 
allen  Kranken,  die  zu  einer  bestimmten  Zeit  im  Bellevue-Hospitale 
aufgenommen  wurden,  über  25  vom  Hundert  syphilitisch  waren. 
Besser  vielleicht  noch  belehrt  die  folgende  Erwägung:  von  den  im 
mittleren  Westen  sich  für  den  Militärdienst  meldenden  Jünglingen 
genügten  nur  17  vom  Hundert  den  Anforderungen  und  bei  den  An- 
genommenen konnte  17  mal  unter  je  einem  Hundert  eine  Geschlechts- 

101 


GESUNDHEITSRAT      —      Dr.     Friedrich     Grosse 

krankheit  nachgewiesen  werden.  Weiter  wurde  unter  je  hundert  an- 
scheinend gesunden  Negern  Galvestons  bei  25  bis  30  Syphilis  fest- 
gestellt, und  von  den  als  krank  bekannten  Negern  waren  sogar  40 
bis  50  vom  Hundert  siech.  Und  die  Berichte  betonen  ausdrücklich^ 
daß  diese  Ziffern  bei  den  Weißen  die  nämlichen  sein  dürften. 

Und  doch  ist  es  des  Elends  noch  nicht  genug.  So  weit  war  nur 
von  friedlichen  Zeiten  die  Rede.  Der  Krieg  aber  hat  all  das  Uebel 
vertausendfacht.  Die  Haare  sträuben  sich,  wenn  man  die  Nach- 
richten aus  den  Kampfgebieten  erfährt.  Nach  den  Veröffentlichungen 
unserer  Behörden  waren  die  Schäden  bei  einer  der  kriegführenden 
Mächte  während  der  ersten  lJ/J  Jahre  der  Feindseligkeiten  —  ver- 
ursacht durch  Geschlechtskrankheiten  —  größer  als  die  Einbußen  an 
Toten  und  Verwundeten  im  offenen  Kampfe.  Einmal  wurde  ein  Re- 
giment nach  besonders  schwerer  Kampftätigkeit  hinter  die  Linie 
zurückgesandt.  Das  hinter  der  Front  der  Ablösung  harrende  Reserve- 
regiment hatte  jedoch  mehr  Dienstunfähige  als  das  im  Kampf  ge- 
wesene.   Also  mehr  Geschlechtskranke  als  im  Kampfe  Verletzte! 

Sprach  man  bisher  von  der  Stillen  Pest  nur  im  Sprechzimmer 
des  Arztes,  so  ist  die  Not  heute  so  groß  geworden,  daß,  wie  die  Druck- 
schriften unserer  Behörden  berichten,  jetzt  überall  in  Frankreich, 
selbst  in  den  kleinsten  Dörfern  und  Flecken  öffentliche  Anschläge 
gang  und  gäbe  sind,  welche  die  Soldaten  beschwören,  sich  von  Dirnen 
fernzuhalten,  um  des  Vaterlandes  willen.  Und  in  dem  sonst  sprüch- 
wörtlich tugendstolzen  England  haben  selbst  die  besten  der  Gesell- 
schaft sich  zusammengetan,  um  der  Stillen  Pest  zu  steuern.  Gilt 
es  doch  nicht  nur  für  die  erkrankten  Krieger  —  nein,  sie  kehren  ein- 
mal zurück  in  ihr  Heim  und  vergiften  Weib  und  Kind  und  Kindes- 
kinder! 

Fürwahr,  die  Not  ist  groß,  übergroß.  Feige  und  Zimperliche 
sperrten  sich,  und  Brauch  und  Sitte  waren  bisher  gegen  jede  öffent- 
liche Behandlung  der  Frage,  die  doch  immer  schon  die  ernsteste 
war.  Der  Krieg  erst  erhob  alles  zum  Ungemeinen.  Des  Teufels 
Macht  entfesselt  nunmehr  die  Sehnsucht  und  den  Trieb  zum  Guten,, 
zum  Heile. 

II. 

Art,  Wesen  und  Erscheinung. 

Im  Englischen  spricht  man  von  "Social  Evils"  und,  wenn  es  nie- 
mand hört,  auch  von  "Venereal  Diseases."  Im  Deutschen  ist  die 
Bezeichnung  Geschlechtskrankheiten  gebräuchlich. 

Wenn  man  diese  bekämpfen  will,  muß  man  sie  zuvor  kennen. 
Und  da  nur  die  Mitarbeit  aller  einen  befriedigenden  Erfolg  verspricht, 
muß  jeder,  Mann  oder  Weib,  ja  der  heranwachsende  Knabe  und  das 
aufblühende  Mädchen  wissen,  um  was  es  sich  handelt. 

Die  da  in  Betracht  kommenden  Leiden  sind  wie  Masern,  Schar- 
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lach  und  Diphtherie,  wie  Typhus  und  Tuberkulose,  ja  wie  die  Wund- 
krankheiten übertragbar.  Das  heißt,  jedes  von  ihnen  wird  durch 
einen  Keim  bedingt,  einen  Bazillus,  einen  Einzeller,  oder  wie  man 
die  Erreger  immer  benennen  mag.  Ohne  den  Krankheitserreger  keine 
Erkrankung. 

Die  Stille  Pest  umfaßt  drei  solcher  Uebel:  den  Schanker,  den 
Tripper  und  die  Syphilis. 

Das  einfachste  und  vielleicht  harmloseste  ist  der  Schanker.  Er 
bietet  sich  stets  als  ein  Geschwür  an  der  Stelle  der  Ansteckung,  das 
meist  recht  schmerzhaft  ist  und  die  Neigung  hat,  weiter  zu  fressen. 
Ja  es  kann  zu  ausgedehnten  Zerstörungen  führen.  Meist  ist  es  be- 
gleitet von  einer  schweren  Erkrankung  der  Lymphdrüsen.  Man 
spricht  dann  von  einem  Bubo  oder  im  englischen  Slang  von  einem 
Blue  Ball.  Die  Erkrankung  ist  nur  eine  örtliche,  die  früher  oder 
später  und  selbst  nach  größeren  Zerstörungen  zum  Stillstande  kommt, 
ohne  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Das  Geschwür 
sitzt  zumeist  auf  den  Geschlechtsorganen,  aber  nicht  jedes  Geschwür 
auf  diesen  und  nicht  jede  geschwollene  Leistendrüse  muß  unter  allen 
Umständen  ein  Schanker  sein.  — 

Viel  gefährlicher  ist  der  Tripper,  von  den  Aerzten  Gonorrhoea 
genannt,  weil  hervorgerufen  durch  den  Keim  Gonokokkus.  Im  Eng- 
lischen spricht  man  von  Clap  oder  Gleed,  je  nachdem  es  sich  um  eine 
frische  oder  ältere  Erkrankung  handelt.  Das  Leiden  gilt  vielfach 
unter  jungen  Leuten  als  eine  "Kinderkrankheit,"  die  nicht  viel  auf 
sich  habe.  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  es  bekannter  geworden,  wie 
verderblich  dessen  Wirkungen  sich  gestalten  können.  Es  handelt 
sich  in  jedem  Falle  zunächst  um  die  Erkrankung  einer  Schleimhaut; 
man  könnte  sagen:  einen  Schnupfen,  der  fast  stets  die  Geschlechts- 
organe betrifft.  Der  Ausfluß  zeigt  sich  erst  weniger,  später  mehr, 
mit  wachsenden  Beschwerden,  die  sich  sehr  störend  bemerkbar 
machen  können.  Er  mag  nach  einiger  Zeit  von  selbst  oder  nach 
einigem  Medizinieren  aufhören.  Das  schließt  indessen  nicht  aus, 
daß  das  Gift  weiter  in  den  Körper  hinein  kriecht:  in  die  Harnwege 
bei  Mann  und  Frau,  und,  was  bei  dieser  das  schlimmste  ist,  in  die 
ganzen  Beckenorgane.  Jeder  weiß,  daß  unzählige  sogenannte  Frauen- 
leiden, wie  die  Ausflüsse,  oft  nicht  einmal  durch  das  Messer  eines 
Operateurs  Erlösung  finden,  aber  deshalb  muß  doch  nicht  jeder  Fall 
eine  gonorrhoische  Grundlage  haben.  Die  Erkrankung  kann  weiter 
bei  Mann  und  Weib  jede  Aussicht  auf  Kindersegen  zunichte  machen. 
Und  nicht  genug  damit,  das  Gift  bahnt  sich  gelegentlich  seinen  Weg 
noch  weiter.  Es  kann  z.  B.  Herzfehler  verursachen;  und  jede  rheu- 
matische Erkrankung,  die  nur  ein  Gelenk  und  dieses  dann  meist  sehr 
schwer  betrifft,  muß  in  dieser  Hinsicht  Verdacht  erwecken. 

Das  Leiden  ist  über  alle  Vermutung  heimtückisch.  Es  mag  Jahr- 
zehnte ohne  irgend  welche  Beschwerden  bestehen,  bis  eben  schließ- 
lich doch  ein  größeres  Unglück  hereinbricht.  Keiner,  der  je  er- 
krankte,   dünke   sich    geheilt,   bis   nicht   eine   gewissenhafte    Unter- 
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suchung  jeden  Zweifel  gebannt  hat!  Das  Uebel  ist  verbreiteter,  als 
man  anzunehmen  geneigt  ist,  und  verschont  nicht  einmal  schulpflich- 
tige Kinder.  Es  ist  jedoch  glücklicherweise  nicht  erblich.  Aber  die 
Mutter  kann  das  Gift  auf  die  Augen  des  Neugeborenen  übertragen, 
was   in  tausend  und   aber  tausend   Fällen   Blindheit  hervorruft.  — 

Die  schlimmste  Lustseuche  geht  unter  dem  Namen  Syphilis 
oder  Lues.  Sie  ist  das  eigentliche  Kreuz  der  Menschheit  und  sucht 
die  Sünden  der  Väter  heim  an  den  Kindern  bis  ins  dritte  und  vierte 
Glied. 

Die  Ansteckungspforte  ist  eine  Papel  oder  ein  kleineres  oder 
größeres  Geschwür,  das  früher  oder  später  sich  durch  Härte  und 
Schmerzlosigkeit  auszeichnet.  Es  ergreift  meist  auch  die  Geschlechts- 
organe, doch  auch  die  Lippen  und  Augenlider,  die  Zehen  oder  die 
Finger;  es  kommt  eben  darauf  an,  wo  und  wie  die  Berührung  mit 
dem  erkrankten  Mitmenschen  stattgefunden  hat.  Ja,  es  kann  so  ge- 
ringfügig sein,  daß  es  sich  der  Aufmerksamkeit  völlig  entzieht.  Nach 
Wochen  zeigt  sich  gewöhnlich  ein  allgemeiner,  feiner  rosiger  Haut- 
ausschlag, der  nicht  juckt,  zu  Beginn  verbunden  mit  mehr  oder  minder 
ausgesprochenen  Allgemeinerscheinungen,  wie  Frösteln  und  Fieber, 
Abgeschlagenheit  usw.  Mit  oder  ohne  Behandlung  schwindet  er  mit 
der  Zeit,  aber  leider  nur  um  früher  oder  später  Folgen  zu  zeitigen, 
die  man  als  sogenannte  tertiäre  Erscheinungen  zusammenfaßt.  Sie 
können  leichter  oder  schwerer  auftreten;  sie  heilen  harmlos  ab  oder 
aber  zeitigen  leichtere  oder  schwerere  Zerstörungen.  Die  Syphilis 
kann  in  diesem  Grade  ein  jedes  Organ  und  buchstäblich  jeden  Zoll- 
breit des  Menschen  ergreifen.  Je  nachdem  sie  das  Nervensystem, 
das  Herz,  die  Leber  oder  sonst  ein  wichtig  Teil  heimsuchen,  bieten 
sich  natürlich  Erscheinungen,  die  gewöhnlich  mit  den  Erkrankungen 
derselben  verbunden  sind.  Und  nur  das  kundige  Auge  des  Arztes 
vermag  da  die  Ursache  wirklich  zu  erkennen.  Keinerlei  Regeln 
können  da  niedergelegt  werden  für  den  Laien.  Ja  die  Erscheinungen 
sind  oft  derart  schwer,  daß  selbst  die  erfahrensten  Aerzte  gelegent- 
lich irren. 

Bis  vor  kurzem  mußte  man  in  frischen  Fällen  allein  auf  die 
klinische  Erfahrung  des  Arztes  vertrauen.  Das  hat  sich  jedoch  ge- 
ändert, nachdem  im  Jahre  1905  der  deutsche  Zoologe  Schaudinn  den 
Syphiliskeim  selbst  entdeckte:  die  Spirochaete  oder  Treponema 
pallida.  Heute  kann  in  jedem  Falle  einwandslos  durch  das  Mikroskop 
festgestellt  werden,  ob  eine  anfänglich  harmlos  ausschauende  Wunde 
bösartig  ist  oder  nicht.  Und  bei  all  den  folgenden  Erscheinungen  ist 
der  leidenden  Menschheit  eine  große  Hilfe  erstanden  durch  die 
Wassermannsche  Blutprobe,  die  leider  sehr  schwer  und  nur  in  gut 
ausgestatteten  Laboratorien  durchgeführt  werden  kann.  Indes  die 
Forschungen  sind  noch  jung  und  die  Zukunft  dürfte  weitere  Fort- 
schritte bringen. 

Die  Erscheinungen  der  Lues  lückenlos  wiederzugeben  in  all  ihrer 
Vielgestaltigkeit  erheischt  nicht  ein  Buch,  nein,  eine  Bücherei.     Doch 
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soviel  wenigstens  kann  dem  Laien  berichtet  werden,  daß  wohl  keine 
Erkrankung  denkbar  ist,  welcher  Art  sie  auch  immer  sei,  einerlei,  ob 
Hirn,  Rückenmark  oder  die  Nerven ;  ob  Lunge,  Herz  oder  Milz,  Leber, 
Magen  oder  Darm;  Haut,  Haare,  Zähne  oder  Zehen  oder  der  Himmel 
weiß  was  sonst  noch  in  Betracht  kommen  mag,  die  nicht  eine  syphi- 
litische Grundlage  haben  kann.  Regeln  gibt  es  da  nicht.  Doch 
kennt  die  Wissenschaft  schon  lange  besondere  Erscheinungen,  deren 
Ursprung  jetzt  über  allen  Zweifel  feststeht.  Um  nur  einige  wenige 
Uebel  zu  erwähnen,  die  landweit  bekannt  sind:  die  Stinknase  und 
Störungen  in  der  Entwicklung  der  Zähne,  wie  weiter  die  Skrofulöse; 
gelegentlich  wird  auch  die  Lues  der  Lungen  mit  Tuberkulose  ver- 
wechselt. Knochenauftreibungen,  Kinderlosigkeit  und  vor  allem  so- 
genannte geschwächte  Konstitutionen  zählen  ebenfalls  meistens  hier- 
her. Und  bald  mag  eben  solch  ein  Menschenkind  gebrechlich  er- 
scheinen oder  an  einer  unerklärlichen  Fettsucht  leiden. 

Kurz,  die  Erscheinungen  sind  über  alle  Maße  mannigfaltig, 
häufig  und  schwerwiegend.  Die  Kranken  galten  bisher  als  Sünder. 
Die  neuzeitlichen  Forschungen  lehren  aber,  daß  an  Syphilis  zu  leiden, 
zu  allererst  ein  Unglück  ist,  das  den  Menschen  jedoch  nie  und  nimmer 
das  Recht  gibt,  auf  den  Dulder  herabzublicken  wie  auf  einen  Ver- 
brecher. Ihn  zu  verurteilen  und  zu  schmähen,  ist  heute  Kurzsichtig- 
keit, Sünde  gegen  die  Wohlfahrt  aller  und  ein  Vergehen  gegen  die 
ewigen  Menschheitsrechte. 

Schanker,  Tripper  and  Syphilis  sind  Krankheiten  eigener  Art  — 
ob  bedingt  durch  eigene  Schuld  oder  nicht,  ist  in  jedem  Falle  zu  ent- 
scheiden. Aber  die  Heilung  derselben  ist  immer  von  größter  Bedeu- 
tung für  das  ganze  Gemeinwesen. 

III. 

Die  Möglichkeiten  des  einzelnen,  dem  Uebel  zu  wehren. 

Erscheinungen  und  Verlauf  der  Lustseuchen  sind  heute  voll 
bekannt.  Die  Aerzte  wissen  die  Stille  Pest  zu  erkennen,  unter 
welcher  Verkleidung  auch  immer  die  einzelnen  Fälle  sich  bieten. 
Ohne  den  ansteckenden  Keim  keine  Erkrankung.  —  Wenn  jeder 
Befallene  so  schnell  als  möglich  völlig  geheilt  wird,  müssen  die  Uebel 
zahlenmäßig  abnehmen  und  schließlich  aufhören.  Und  die  Austilgung 
derselben  würde  noch  schneller  erreichbar,  wenn  allen  Erkrankten 
für  die  Dauer  des  Leidens  jede  Möglichkeit  genommen  würde,  das 
Gift  zu  verbreiten.  So  weit  ist  die  medizinische  Wissenschaft  unter 
allen  Umständen  schon  heute,  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können, 
daß  alle  Geschlechtskrankheiten  in  einem  Gemeinwesen  —  voraus- 
gesetzt, daß  keine  geheimen  Ansteckungen  von  außen  erfolgen  — 
innerhalb  eines  oder  zweier  Jahre  bestimmt  ausgerottet  werden 
könnten. 

Es  käme  innerhalb  eines  gegebenen  Gemeinwesens  nur  darauf 

105 


GESUNDHEITSRAT      —       Dr.     Friedrich     Grosse 

an,  daß  erstens  jeder  Erkrankte  sich  als  solchen  erkennt  oder  von 
anderen  erkannt  wird;  daß  zweitens  jede  Verbreitung  durch  den 
einzelnen  Fall  möglichst  ausgeschaltet,  und  daß  drittens  jede  Krank- 
heit so  schnell  als  möglich  ausgeheilt  wird.  Denn  die  Seuchen  sind 
heilbar. 

Demnach  ist  es  vor  allem  nötig,  die  in  Rede  stehenden  Krank- 
heiten zu  kennen  und  zu  erkennen.  Wohl  gab  es  da  immer  schon 
Bücher,  welche  die  notwendigen  Einzelheiten  enthielten.  Aber  sie 
wurden  peinlich  fern  gehalten  gerade  von  denen,  die  Belehrung  am 
nötigsten  brauchen.  Es  galt  als  unschicklich,  darüber  zu  sprechen. 
Der  Hilfsbedürftige  konnte  sich  oft  nicht  Rat  holen  bei  den  Erfah- 
renen, und  die  Erfahrenen  durften  sich  nicht  äußern  dem  Unwissen- 
den gegenüber.  Nebel  und  Schleier  deckte  die  Schrecken.  Das  ist 
heute  anders  geworden.  Einsichtige  waren  schon  immer  dafür,  auch 
diese  Krankheiten  wie  alle  anderen  offen  zu  besprechen.  Aber  erst 
der  Krieg  hat  es  endlich  dahin  gebracht,  daß  die  Obrigkeit  mithilft; 
nein,  sie  greift  gebieterisch  ein.  Die  Unwissenden  müssen  nunmehr 
belehrt  werden,  sie  haben  jetzt  ein  Recht  auf  Belehrung.  Und  die 
so  gewonnene  Freiheit  wird  um  so  mehr  Früchte  tragen,  als  sie 
unterstützt  wird  von  der  Erkenntnis,  daß  die  Leiden  nicht  immer  nur 
einer  Sünde  Lohn  sind,  sondern  daß  sie  in  der  Mehrzahl  Unschuldige 
treffen,  denen  jeder  rechtlich  Denkende  Mitgefühl  entgegenbringen 
darf  und  Mithilfe  schuldet. 

Die  Uebel  kennen  und  erkennen,  das  ist  jetzt  die  Losung.  Die 
frischen  Erkrankungen  bieten  kaum  Schwierigkeiten.  Viel  mehr 
kommt  es  an  auf  die  mehr  chronischen  Formen,  auf  eine  Reihe  von 
Uebeln,  die  sich  nur  zu  leicht  verstecken  hinter  anderen  Leiden.  In 
dieser  Beziehung  muß  es  Gemeingut  aller  werden,  zu  wissen,  daß 
z.  B.  die  Augenerkrankungen  der  Neugebornen  vermieden  werden 
können.  Schwächliche  und  skrofulöse  Kinder  sind  immer  verdächtig, 
wie  auch  Störungen  im  Durchbruche  der  Zähne  und  Mißgestaltungen 
derselben.  Ein  Kind,  das  nicht  mit  einem  Jahre  läuft  oder  wenig- 
stens bald  darnach,  ist  nicht  gesund,  wie  wohl  es  auch  immer  aussehen 
mag.  Vor  allem  aber  sollten  Ausflüsse  bei  Mädchen  stets  die  pein- 
lichste Aufmerksamkeit  der  Eltern  finden.  Eine  ganze  Reihe  von 
Sonderlichkeiten  kommt  hier  ebenfalls  in  Frage.  So  Sprachstörun- 
gen, Fehler  in  der  Muskelentwicklung,  Ausschläge  und  Gehörleiden. 
Hinsichtlich  des  heranwachsenden  Kindes  ferner  sollte  jeder  Laie 
wissen,  daß  die  sogenannten  Blutarmuten  und  Ueberanstrengungen 
beim  Lernen,  viele  chronische  Kopfschmerzen  und  sonstige  Störun- 
gen irgend  welcher  Art  bei  richtiger  Erkenntnis  der  Grundursache 
meistens  schnell  zu  beheben  sind.  Im  spätem  Leben  kommen  Kinder- 
losigkeiten und  Fehlgeburten  in  Betracht  und  dann  das  ganze  Heer 
nervöser  Leiden  von  dem  Kopfschmerz  und  der  Neuralgie  bis  zu 
ausgesprochenen  Lähmungen.  Nicht  alle  Fälle  sind  durch  frühere 
Geschlechtskrankheiten  bedingt,  aber  es  empfiehlt  sich  stets,  an  diese 
zu  denken.     Es  kommt  nur  mehr  darauf  an,  wie  dieses  Wissen  ange- 
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wandt  wird.  Jeder  Erkrankte  sollte  Heilung  suchen  und  nach  besten 
Kräften  verhüten,  daß  er  andere  ansteckt.  Aber  auch  jeder,  der  eine 
der  hierher  gehörenden  Krankheiten  bei  einem  Mitmenschen  bemerkt, 
muß  danach  trachten,  diese  zu  bekämpfen,  indem  er  dahin  wirkt,  daß 
die  nötigen  Schritte  getan  werden.  Ein  Wink,  in  freundlicher,  ver- 
deckter und  schonender  Weise  gegeben,  kann  in  dieser  Hinsicht  bei 
unserem  Nächsten  oft  unübersehbar  Gutes  wirken. 

Sodann  kommt  es  darauf  an,  jede  Erkrankung  im  einzelnen  Falle 
zu  heilen,  und  da  scheint  es  unbedingt  nötig,  auch  über  die  Heilungs- 
möglichkeiten zu  sprechen.  Was  da  zunächst  den  Tripper  angeht, 
so  heilen  die  meisten  Fälle  schnell  ab,  die  schweren  erweisen  sich  oft 
als  sehr  hartnäckig  und  können  sich  auch  bei  bester  ärztlicher  Ueber- 
wachung  über  Monate  hinziehen.  Da  unter  Laien  oft  irrtümliche 
Anschauungen  vorherrschen,  muß  hier  ausdrücklich  betont  werden, 
daß  das  Schwinden  des  Ausflusses  keineswegs  immer  Heilung  bedeu- 
tet. Das  Uebel  lebt  im  stillen  weiter.  Es  kommt  also  nicht  sowohl 
darauf  an,  schnell  zu  helfen,  als  vielmehr  gründlich.  Die  endgültige 
Feststellung  der  Heilung  erheischt  stets  eine  wiederholte  Unter- 
suchung, die  umständlich  und  zeitraubend  ist.  Ohne  die  Zusicherung 
eines  zuverlässigen  Arztes  sollte  sich  niemand  geheilt  dünken!  Nie 
und  nimmer  aber  kann  genug  gewarnt  werden  vor  Quacksalbern,  die 
durch  Anzeigen  eine  schnelle  und  sichere  Kur  garantieren.  Was 
zweitens  den  Schanker  angeht,  muß  hier  hervorgehoben  werden,  daß 
es  zwei  Formen  gibt.  Der  weiche  ist  eine  rein  örtliche  Erkrankung 
und  wird  durch  chirurgische  Mittel  zum  Stillstand  gebracht.  Der 
harte  Schanker,  das  erste  Zeichen  der  Syphilis,  ist  meist  den  gewöhn- 
lichen Wundheilmitteln  wenig  zugänglich.  Ihm  folgen  vielmehr  bald 
weitere  Erscheinungen.  Und  damit  kommen  wir  zur  Behandlung 
der  Lues,  der  wichtigsten  und  folgeschwersten  Form  der  Lustseuchen. 
So  lange  den  Aerzten  wirklich  zuverlässige  Erkennungszeichen  nicht 
zu  Gebote  standen,  mußten  die  verschiedensten  Behandlungsarten  in 
Betracht  gezogen  werden.  Was  in  jenen  vergangenen  Zeiten  die 
Aerztewelt  beschäftigte,  spukt  heute  noch  nach  in  den  Köpfen  der 
Laien.  Die  Fragen  sind  indes  einfacher  geworden;  man  weiß  jetzt, 
daß,  wo  der  Krankheitserreger  nachgewiesen  werden  kann,  die 
Diagnose  gesichert  ist.  Und  die  Blutuntersuchung  hat  im  großen 
und  ganzen  die  Zweifel  beseitigt,  ob  es  sich  in  einem  chronischen 
Falle,  wie  verschieden  auch  die  Erscheinungen  sein  mögen,  um  eine 
luetische  Grundlage  handelt  oder  nicht.  Die  zurzeit  zu  Gebote  ste- 
henden Untersuchungsmethoden  sind  jedoch  immer  schwierig,  zeit- 
raubend, kostspielig  und  nicht  immer  unbedingt  zuverlässig.  Die 
diesbezüglichen  Erfahrungen  sind  eben  noch  jung,  aber  sie  sind  unter 
allen  Umständen  gut  und  werden  vervollkommnet  werden. 

Was  schließlich  die  Behandlung  angeht,  muß  mit  aller  Bestimmt- 
heit betont  werden,  daß  sie  nur  eine  medizinische  sein  kann.  Natur- 
gemäße Lebensweise,  Christian  Science,  Chiropraktik  und  was  sonst 
gelegentlich  empfohlen  wird,  mag  günstig  mitwirken,  eine  Heilung 
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anzubahnen;  man  soll  nicht  lachend  über  diese  hinweggehen.  Aber 
das  Heil  liegt  nur  bei  der  medizinischen  Wissenschaft.  Sie  umfaßt 
alle  Forschung  und  siebt  die  Erfahrungen  der  besten  Köpfe,  dem  Fort- 
schritt zu  dienen. 

In  der  Vergangenheit  bekämpfte  man  die  Syphilis  mit  Queck- 
silber und  Jod.  Erst  im  Jahre  1910  entdeckte  der  deutsche  Forscher 
Ehrlich  das  Salvarson,  das  berühmte  "606",  eine  Arsenikverbindung, 
die  sich  im  Fluge  die  Welt  eroberte.  Erwies  sich  die  anfängliche 
Annahme,  daß  eine  einzige  Einspritzung  das  Leiden  endgültig  erle- 
dige, auch  als  irrtümlich,  so  verneint  doch  heute  kein  denkfähiger 
Beobachter,  daß  das  Salvarsan  die  Heilungsmöglichkeiten  über  alle 
Erwartungen  gefördert  hat.  Man  weiß  jetzt,  daß  oft  eine  ganze 
Reihe  von  Einspritzungen  nötig  sein  mag,  und  daß  das  "606"  allein 
nicht  immer  imstande  ist,  die  Keime  zu  töten,  und  wendet  es  daher 
gleichzeitig  an  mit  Jod-  und  Quecksilberverbindungen.  Noch  war  die 
Zeit  zu  kurz,  als  daß  endgültige  Formeln  aufgestellt  werden  können. 
Aber  eine  Heilung  ist  möglich,  nur  bedarf  ein  jeder  Fall  der  Einsicht 
und  der  Geduld  sowohl  des  Kranken  wie  des  Arztes. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  die  Möglichkeiten  des  einzelnen,  der 
Stillen  Pest  zu  steuern,  zusammenfassen  sollen,  so  darf  man  sagen: 
die  Uebel  sind  heilbar  und  können  verhütet  und  ausgerottet  werden. 
Aber  jeder  einzelne  muß  mithelfen.  Er  muß  sie  kennen  und  dahin 
trachten,  daß  jeder  Fall  bald  möglichst  erkannt,  jede  Weiterverbrei- 
tung vom  einzelnen  Herde  aus  nach  Kräften  verhütet  und  unter  allen 
Umständen  eine  völlige  Heilung  angebahnt  wird. 

IV. 

Der  Kampf  der  einzelnen  Gemeinwesen  gegen  die  sozialen  Hebel.  — 
Der  Board  of  Health  der  Stadt  New  York  als  Vorbild. 

In  unseren  früheren  Ausführungen  wurde  festgestellt,  daß  die 
Lustseuchen  an  sich  heilbar  sind,  daß  sich  aber  deren  Ausrottung  die 
allergrößten  Schwierigkeiten  entgegentürmen,  deren  Ueberwindung 
die  Mitwirkung  eines  jeden  erheische.  Es  wurde  auch  darauf  hinge- 
wiesen, daß  nicht  nur  die  Erkennung  der  Leiden  im  großen  und 
ganzen  ungeheuer  schwierig  sei,  sondern  auch  die  Bekämpfung  der- 
selben oft  Bedingungen  voraussetze,  denen  der  einzelne  nicht  immer 
gerecht  werden  kann. 

In  der  Tat  sind  öffentliche  Abwehrmaßregeln  schon  aus  der  Zeit 
Mosis  bekannt.  Und  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  auf 
unsere  Zeit  haben  die  Städte  versucht,  des  Uebels  Herr  zu  werden. 
Mit  mehr  oder  weniger  Glück.  Denn  gelöst  ist  die  Aufgabe  auch 
heute  noch  nicht. 

Noch  vor  etwa  zehn  Jahren  hatte  der  Verfasser  einen  überaus 
gefährlichen  Fall  in  Behandlung,  der  mit  aller  Bestimmtheit  zahllose 
andere   anstecken   mußte.     Auf   die   Anfrage   bei    den   Gesundheits- 
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behörden  unter  ausführlicher  Angabe  der  Einzelheiten,  was  geschehen 
könne,  eine  Weiterverbreitung  in  diesem  Falle  zu  verhüten,  erfolgte 
die  Antwort:  Nichts.  —  Heute  haben  die  nämlichen  Behörden  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  einen  solchen  Fall  zweckdienlich 
zu  übernehmen. 

Welch  ein  Wandel  in  einem  Jahrzehnt!  Die  Stadt  New  York 
ist  in  der  Bekämpfung  der  Uebel  bahnbrechend  gewesen,  und  zwei 
Männer  müssen  da  genannt  werden,  deren  Verdienst  in  der  Geschichte 
Anerkennung  finden  wird:  Dr.  Hermann  Biggs  und  Dr.  Louis  Chargin, 
welch  letzterer  zurzeit  die  Abteilung  für  Geschlechtskrankheiten  im 
Gesundheitsamt  leitet. 

Nach  den  mir  von  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Schriftstücken 
will  ich  versuchen,  die  Abwehrmaßregeln  zu  schildern,  welche  die 
Stadt  New  York  für  immer  zum  Vorbild  machen.  Ueber  Land  und 
Meer  und  seit  Urväter-Zeiten  waren  sich  die  Weisen,  denen  das. 
Wohl  und  Wehe  der  Gemeinde  anvertraut,  klar,  daß  die  Stille  Pest 
ungeheuere,  wenn  nicht  die  größten  Opfer  verschlinge  unter  allen 
Seuchen.  Aber  althergebrachter  Brauch  verbot  ihnen,  die  Uebel 
offen  zu  behandeln,  und  die  öffentliche  Meinung  entwand  ihnen  die 
Waffen,  mit  denen  sie  wirksam  an  deren  Bekämpfung  hätten  gehen 
können.  Es  blieb  den  Vereinigten  Staaten,  die  mit  allen  Vorurteilen 
der  alten  Welt  gebrochen,  vorbehalten,  auch  mit  diesen  mittelalter- 
lichen Schranken  aufzuräumen.  Und  die  Metropole  des  Westens, 
Groß-New  York,  war  förmlich  dazu  berufen,  die  Führung  zu  über- 
nehmen. Am  8.  Dezember  1911  faßte  der  Board  of  Health  den  für 
immer  denkwürdigen  Beschluß:  daß  die  öffentliche  Wohlfahrt  Maß- 
nahmen in  Bezug  auf  die  Geschlechtskrankheiten  erfordere.  Und 
Dr.  Biggs  setzte  bald  darauf  durch,  daß  allen  öffentlichen  Anstalten 
zur  Pflicht  gemacht  und  jeder  Arzt  ersucht  werde,  jeden  Fall  anzu- 
melden. Die  Berichte  müssen  unbedingt  vertraulich  behandelt 
werden.  Als  Entgelt  bot  die  Gesundheitsbehörde  die  kostenlose 
Untersuchung  von  Blut,  Eiter  usw.  zwecks  sicherer  Diagnose  an. 
Es  galt  zunächst  einmal,  die  Zahl  der  Erkrankten  festzustellen  und 
die  Erkennung  der  Leiden  zu  sichern.  So  unglaublich  es  auch  klingen 
mag,  drei  große  Hospitäler  der  Stadt  erhoben  förmlich  Einspruch  und 
die  Aerzte  kümmerten  sich  beinahe  überhaupt  nicht  um  die  Wünsche 
der  Behörden. 

Die  Veröffentlichungen  der  letzteren  weisen  mit  Recht  in  dieser 
Beziehung  darauf  hin,  daß  sich  bei  den  Lustseuchen  die  Erfahrungen 
wiederholen,  welche  die  Wohlfahrtsbeamten  während  der  letzten 
zwanzig  Jahre  bei  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  machen  konnten. 
Zu  Beginn  verkannt,  verhaßt,  verhindert  und  offen  befehdet,  drangen 
die  Ziele  der  Behörden  doch  allmählich  durch  und  gewannen  immer 
mehr  die  Unterstützung  weiterer  Kreise  in  dem  Maße,  daß  heutzutage 
z.  B.  die  öffentliche  Fürsorge  für  die  Tuberkulosen  ohne  jeden  Vor- 
behalt als  selbstverständlich  gilt. 

Sobald  es  aber  einmal  festgelegt  war,  daß  es  Pflicht  des  städti- 
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sehen  Gesundheitsamtes  ist.  sich  mit  der  Stillen  Pest  zu  befassen, 
war  der  Stein  ins  Rollen  gekommen.  Gegen  die  öffentliche  Gewalt 
konnten  keinerlei  Kniffe  mehr  aufkommen.  Schon  ein  flüchtiger 
erblick  auf  die  zahlreichen  Hospitäler  und  Dispensarien  zeigte, 
daß  diese  mit  wenigen  Ausnahmen  den  heutigen  Anforderungen  in 
Bezug  auf  Erkennung  und  Heilung  dieser  Uebel  nicht  gerecht  wurden. 
Zugleich  aber  ergab  sich  die  gebieterische  Notwendigkeit,  durch  Beleh- 
rung in  Wort  und  Schrift  vor  breiter  Oeffentlichkeit  zu  versuchen,  der 
"reitung  der  Seuchen  Einhalt  zu  tun.  So  wurde  zunächst  eine 
öffentliche  Klinik  geschaffen,  welche  die  Ratbedürftigen  belehrte, 
aber  keine  Behandlung  vorsah.  Zahlungsfähige  Kranke  wurden  an- 
gewiesen, zu  einem  Arzt  zu  gehen,  und  Mittellosen  wurden  zuver- 
lässige Hospitäler  und  Dispensarien  empfohlen.  Nichts  beleuchtet 
die  Trefflichkeit  der  Einrichtung  so  sehr,  wie  die  Tatsache,  daß  die 
Hälfte  aller  Ratsuchenden  arbeitslos  war.  Angesichts  solcher  Um- 
stände war  die  Gründung  einer  freien  Klinik  für  Geschlechtskranke 
nicht  zu  umgehen. 

Als  überaus  glücklich  erwies  es  sich  weiter,  daß  die  Gesundheits- 
behörde kurze  allgemeinverständliche  Schriften  veröffentlichte,  die 
kostenlos  an  jedermann  abgegeben  werden  sollen. 

In  der-  Verfolgung  der  ganzen  Frage  der  sozialen  Uebel  konnte 
es  schließlich  nicht  übersehen  werden,  daß  unsaubere  Gepflogen- 
heiten sich  eingenistet  hatten.  Wo  ein  Aas  ist,  das  sammeln  sich 
bekanntlich  die  Geier.  Gewissenlose  Aerzte  und  Quacksalber  ver- 
suchen die  Leidenden  auszunützen  durch  tönende  Versprechungen 
in  immer  wiederkehrenden  Anzeigen  in  den  Zeitungen.  Die  Behörde 
entschloß  sich  daher,  den  Unfug  mit  seinen  eigenen  Mitteln  zu 
bekämpfen.  Und  so  erschienen  regelmäßig  in  den  Blättern  die 
Anzeigen,  daß  Geschlechtskranken  unentgeltlichte  Hilfe  streng  ver- 
traulich zuteil  werde  in  den  Kliniken  des  Board  of  Health.  Ueberall 
wo  die  Aasgeier  anzeigten,  in  Aborten,  in  Bahnhöfen  usw.  findet  man 
jetzt  auch  die  freie  Hilfe  der  städtischen  Behörden  angeschlagen,  ja 
diese  konnte  mit  gesetzgeberischer  Hilfe  noch  weiter  gehen:  den 
Zeitungen  wurde  bei  schwerer  Strafe  einfach  verboten,  die  Anzeigen 
der  Raubtiere  in  Menschengestalt  fernerhin  zu  bringen. 

Da  die  Hospitäler  und  Dispensarien  städtischer  Oberaufsicht 
unterstehen,  wurde  der  anfängliche  Widerstand  seitens  einiger  der 
Anstalten  hinsichtlich  der  Anmeldung  der  Fälle  spielend  überwunden; 
ja  die  Gesetzgebung  ging  so  weit,  zu  verlangen,  alle  von  der  neuzeit- 
lichen Forschung  gebotenen  Mittel  anzuwenden.  Zudem  sollen 
während  einer  Stunde  von  einem  Arzt  nicht  mehr  als  zehn  Kranke 
behandelt  werden  dürfen. 

Es  ist  weiter  in  den  früheren  Ausführungen  wiederholt  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  daß  die  nötigen  mikroskopischen  und 
chemischen  Untersuchungen  keineswegs  einfach  seien.  Es  ist  daher 
nur  zu  erklärlich,  daß  sich  zahllose  Laboratorien  auftaten,  die  trotz 
oftmals  hoher   Preise   völlig  unverläßlich   waren.     All   diesen    frag- 
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würdigen  Existenzen  ist  der  Brotkorb  höher  und  so  ziemlich  uner- 
reichbar hoch  gehängt  worden  dadurch,  daß  sie  gesetzlich  der  Auf- 
sicht der  Behörden  unterstellt  worden  sind. 

So  wichtig  aber  auch  alle  Belehrung  und  Verhütung  der  sozialen 
Uebel  ist,  kann  doch  nimmer  die  Notwendigkeit  übersehen  werden, 
daß  Kranke,  die  eine  Gefahr  für  das  Allgemeinwesen  sind,  besondere 
Aufmerksamkeit  erheischen.  Sie  müssen  abgesondert  und  geheilt 
werden.  Besondere  Krankenhäuser  werden  immer  nötiger.  Gab  es 
der  verfügbaren  Betten  in  der  Vergangenheit  nur  wenige,  so  sind  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  die  zu  Gebote  stehenden  Möglichkeiten  schon 
wesentlich  besser  geworden,  und  es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel, 
daß  die  Mittel,  nachdem  die  Bewegung  einmal  eingesetzt  hat,  bald 
wachsen  und  in  absehbarer  Zukunft  den  Anforderungen  gerecht 
werden. 

Alle  Einzelheiten  aber  übertrifft  wohl  an  Tragweite  die  gesetz- 
liche Befugnis,  daß  das  Gesundheitsamt  die  Macht  hat,  Kranke,  die 
eine  Gefahr  für  ihre  Mitmenschen  sind,  wenn  nötig  mit  Gewalt  abson- 
dern zu  dürfen.  

Reihen  wir  nun  noch  einmal  kurz  zusammen:  Die  städtischen 
Gesundheitsbehörden  tun  alles  Menschenmögliche,  durch  Belehrung 
die  Uebel  einzudämmen;  die  Diagnose  im  Einzelfalle  zu  erleichtern; 
die  Zahl  der  Erkrankten  möglichst  genau  festzustellen;  die  Weiter- 
verbreitung durch  den  Einzelnen  zu  verhindern  und  die  Heilung  zu 
beschleunigen  und  zu  sichern. 

V. 

Einige  Betrachtungen  über  die  Verhütung  der  sozialen  Uebel. 

Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Ge- 
schlechtskrankheiten keineswegs  immer  nur  auf  verbotenen  Wegen 
erworben  werden.  So  beschäftigte  vor  etwa  fünfzehn  Jahren  eine 
Syphilis-Epidemie  unter  Schulkindern  der  unteren  Ostseite  die 
Gesundheitsbehörde,  die  feststellen  konnte,  daß  die  Kinder  einer 
Schule  ihr  Obst  von  einem  bestimmten  Fruchtstand  kauften.  Der 
Inhaber  war  krank.  Er  benutzte  sein  Taschentuch  nicht  nur  für  den 
natürlichen  Zweck,  sondern  reinigte  und  polierte  damit  auch  die  von 
ihm  feilgehaltenen  Früchte. 

Manches  hat  sich  in  den  letzten  anderthalb  Jahrzehnten  geändert, 
und  wir  dürfen  daraus  mit  Bestimmtheit  den  Schluß  ziehen,  daß  sich 
in  der  Zukunft  noch  mancherlei  mehr  ändern  wird.  Die  Bundes- 
behörden sind  auf  den  Plan  getreten.  Es  gilt  in  erster  Linie,  die 
Geschlechtskrankheiten  im  Schach  zu  halten;  aber  die  in  Betracht 
kommenden  Maßregeln  werden  nicht  nur  diese,  sondern  eine  ganze 
Reihe  anderer  Uebel  mit  treffen.  Denken  wir  nur  an  die  Erkältung, 
die  nicht  sowohl  durch  Kälte  und  Zugluft,  sonder  vielmehr  durch 
Ansteckung  bedingt  und  verbreitet  wird.     Dann   weiter   an   Masern 
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und  Scharlach,  Diphtherie  und  Mandelentzündung  und  an  die  Kinder- 
lähmungen und  Pneumonien.  Bei  allen  diesen  sogenannten  Infek- 
tionskrankheiten handelt  es  sich  um  die  Uebertragung  von  Keimen 
von  einem  auf  den  anderen. 

Manches  hat  sich  in  den  letzten  anderthalb  Jahrzehnten  geändert. 
Das  Ausspucken  auf  öffentlichen  Verkehrsplätzen  ist  durch  den 
Kreuzzug  unseres  städtischen  Gesundheitsamtes  und  durch  Androhung 
rigoroser  Strafen  so  gut  wie  verschwunden.  Aber  jeder  Laie  und 
nicht  weniger  die  Behörden  sollten  sich  dessen  bewußt  werden,  daß 
mit  der  Verhinderung  des  Ausspuckens  die  Gefahr  nicht  erledigt  ist. 
Seinen  Nachbarn  anniesen  und  anhusten  ist  genau  so  gefährlich.  Ja 
mehr,  es  gibt  viele  Menschen,  welche  die  üble  Gewohnheit  haben, 
ihren  Nächsten  ins  Gesicht  zu  sprechen.  Solche  Leute  stellen  sich 
einem  unmittelbar  vor  die  Nase  und  reden  einem  aus  nächster  Nähe 
förmlich  in  den  Mund  hinein.  Mag  man  Schritt  für  Schritt  zurück- 
weichen, sie  folgen  und  senden  ohne  Unterlaß  im  Laufe  ihres  Rede- 
stroms Millionen  von  Krankheitskeimen  auf  einen  herab.  Es  ist 
wahrlich  Zeit,  daß  die  öffentliche  Gesundheitspflege  darauf  hinweist 
und  die  Massen  zu  erziehen  sucht. 

Und  noch  manches  andere  hat  sich  geändert.  So  weisen  z.  B. 
die  Bäckereien  darauf  hin,  daß  keine  Hand  ihre  Waren  im  Laufe  der 
Herstellung  berührt  habe.  Die  Obst-  und  Zuckerwarenstände  müssen 
bedeckt  sein,  und  das  Befingern  der  Waren  ist  bereits  verpönt.  Die 
Trinkwasserstellen  sind  so  eingerichtet,  daß  eine  Uebertragung  von 
Krankheitskeimen  ausgeschlossen  ist,  und  auch  die  öffentlichen 
Aborte  werden  immer  vollkommener. 

Aber  noch  hat  sich  kaum  eine  Stimme  erhoben  gegen  einen 
gesundheitsgefährlichen  Brauch,  der  ohne  jeden  Zweifel  sehr  wichtig 
ist  und  obendrein  auch  leicht  behoben  werden  kann.  Sei  es  nur 
gerade  herausgesagt:  das  Küssen.  Der  Kuß  ist  eine  heilige  Sache. 
Er  soll  nicht  herabgewürdigt  werden  zur  Alltagsware.  Er  soll  ein 
Vorrecht  sein  im  Familienleben  und  ein  Sinnbild  und  Zeichen  innigster 
Gefühle.  Wer  den  Kuß  ernst  nimmt  und  in  seiner  ganzen  Bedeu- 
tung voll  erfaßt,  der  wird  zugeben,  daß  nur  Eheleute  und  Verwandte 
küssen  sollten  und  Liebende,  wenn  sie  sich  gefunden.  Ein  Kuß  in 
Ehren  kann  niemand  verwehren,  heißt  es  in  einem  alten  Sprichwort. 
Und  der  Vorväter  Weisheit  ist  auch  heute  noch  gültig.  Aber  wie  viel 
Küßchen  in  Ehren  verdienen  wirklich  diese  Bezeichnung?  So  viel 
kann  und  muß  auf  jeden  Fall  gesagt  werden,  daß  es  keinem  Nicht- 
Verwandten  gestattet  sein  sollte,  ein  unschuldiges  Kind  zu  küssen 
und  es  damit  in  die  Gefahr  zu  bringen,  eine  der  übertragbaren  Krank- 
heiten sich  einimpfen  lassen  zu  müssen.  Vor  etwas  über  hundert 
Jahren  verkündete  Schiller:  Seid  umschlungen,  Millionen!  Diesen 
Kuß  der  ganzen  Welt!  Er  hat  das  wohl  nicht  so  buchstäblich  gemeint. 
Heute  würde  jedenfalls  der  schwindsüchtige  Dichter  mit  dem  Board 
of  Health  unliebsame  Bekanntschaft  machen.  Ueberlegt  es  euch 
ernst,  ihr  Leser,  das  Küssen  ist  ein  Vorrecht  der  Verwandten   und 
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der  Liebenden.  Und  wohl  gemerkt,  kranke  Verwandte  und  Liebende 
küssen  einander  nicht.  Jeder  andere  Kuß  ist  eine  Anmaßung  und 
birgt  Gefahr  in  sich.  Und  das  landesübliche  Küssen  als  Gruß  muß 
schwinden.  Es  ist  eine  Schweinerei,  wenn  man  daran  denkt,  wie 
viele  und  was  für  Krankheitskeime  oft  in  einem  Munde  blühen  und 
gedeihen.  Der  Kuß  sei  ein  heilig  Ding!  Und  die  Dichter  aller 
Zeiten  preisen  ihn.  Wenn  aber  der  Kuß  entheiligt  wird,  so  überlege 
sich  jeder,  was  Madach  in  der  "Tragödie  des  Menschen"  meinte, 
wenn  er  sagte:  Es  liegt  der  Preis  von  eines  Kusses  Honig  in  der 
Verstimmung,  die  dem  Kusse  folg!. 

"Das  Weib  wird  durch  den  Kuß  ganz  Herz  vom  Scheitel  bis  zur 
Sohle.  Da  ist  keine  Fieber,  kein  Nerv,  der  nicht  jubelte  oder  — 
jammervoll  zuckte",  so  heißt  es  irgendwo  im  Münchhausen.  Der 
Immermann  hat  wirklich  ganz  gut  beobachtet.  Wir  wissen  das  alle. 
Aber  der  Mann  ist  da  nicht  ausgeschlossen.  Von  ihm  gilt  dasselbe. 
Und  deshalb  haben  die  Bundesbehörden  auch  versucht,  die  Gefahr 
einzudämmen,  indem  sie  die  Wirtschaften  um  die  Standlager  schlös- 
sen und  die  Verabreichung  alkoholischer  Getränke  an  die  Soldaten 
einfach  verboten.  Sie  taten  sicherlich  recht.  Aber  Alkohol  und 
Wirtschaften  sind  nicht  die  einzigen  Stätten,  wo  den  beiden  Geschlech- 
tern das  Herz  warm  wird.  Der  Candy  Store  ist  ebenso  schlimm,  ja 
vielleicht  schlimmer,  denn  er  schaut  harmlos  aus.  Dort  treffen  sich 
die  Angefaulten,  hier  die  Unschuldigen.  Von  der  Candy  Box  werden 
die  Vielzuvielen  sagen:  eine  Schachtel  Süßigkeiten  in  Ehren  kann 
niemand  verwehren.  Trau,  schau,  wem !  Die  Bundesbehörden  er- 
muntern, die  Wahrheit  zu  sagen.  So  sei  es  denn:  im  Westen  haben 
sich  die  sozialen  Uebel,  nachdem  man  ihnen  die  Wirtschaften  und 
Unterschlupfe  geraubt,  an  vielen  Orten  in  die  Kirchen  geflüchtet.  Dort 
hat  manch  ein  Kirchenvater  die  Rolle  übernommen,  die  bei  uns  im 
Osten  früher  gelegentlich  ein  Polizist  spielte.  Im  Dunkeln  ist  gut 
munkeln.  Der  Kirchengang  in  jenen  wilden  Gebieten  des  Westens 
bietet  da  Gelegenheit  genug.  Und  —  die  Bundesbehörde  gestattet 
mir  sicher  noch  einmal  offen  zu  sprechen  —  auch  die  Hostes'  Houses 
haben  ihre  stillen  Winkel.  Doch  der  langen  Rede  kurzer  Sinn  ist: 
die  hierzulande  übliche  Freiheit  der  Jugend  ist  ein  Unding.  Kinder 
und  halbwüchsige  Menschlein  bedürfen  der  Aufsicht  ihrer  Eltern.  Die 
Freiheit  der  amerikanischen  Jugend  muß  ein  Ende  nehmen.  Sie  ist 
eine  Gefahr  für  die  Nation. 

Und  noch  zwei  andere  Krebsschäden  müssen  endlich  einmal  als 
solche  festgenagelt  werden.  Die  Zeit  ist  reif.  Der  Schnitter  muß 
kommen. 

Zuerst  nenne  ich  die  Tyrannei  der  Mode.  Es  ist  ganz  natürlich, 
daß  sich  jedes  Männlein  und  Weiblein  so  kleidet,  daß  sein  Aeußeres 
möglichst  vorteilhaft  und  appetitlich  ausschaut.  Und  daran  soll  auch 
nicht  gerüttelt  werden.  Keine  Mode  jedoch  paßt  für  alle,  ja  mancher 
steht  eine  höchst  unmodern  gewordene  Mode  besser  als  alle  Neue- 
rungen.    Es  muß  hier  ausdrücklich  betont  werden,  daß  Abwechslun- 
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gen  und  Fortschritte  in  Stoff,  Farbe  und  Schnitt  nicht  getroffen  werden 
sollen.     Aber   was   ist   Mode?     Nichts   als   eine   Verschwörung   der 

großen  Fabrikanten  und  Dry  ( !)  Goods-Firmen,  dem  lieben,  "d " 

Publikum  etwas  aufzuhalsen,  das  von  den  Erzeugnissen  des  letzten 
Jahres  möglichst  verschieden  ist.  Die  Mode  stellt  ungeheure  Anfor- 
derungen an  die  duldende  Menschheit.  Ihre  Opfer  sind  nicht  zu 
übersehen.  Die  Mode  reißt  jahraus  jahrein  Lücken  in  das  nationale 
Leben,  schreckenerregend  und  abgrundtief.  Wir  haben  das  Sherman- 
Gesetz,  es  paßt  auf  die  Mode  genau  so,  wie  auf  die  alkoholhaltigen 
Getränke. 

Und  der  zweite  Krebsschaden  sind  die  weisen  Frauen.  Theodore 
Roosevelt  hat  das  Wort  gemünzt  vom  Rassenselbstmord.  Ihm  hat 
dabei  die  Tatsache  vorgeschwebt,  daß  die  Kinderlosigkeit  hierzulande 
zu  einer  Landplage  geworden  ist.  Und  den  Wissenschaftlern  ist  es 
längst  kein  Geheimnis  mehr,  daß  gerade  die  besseren  Schichten 
unserer  Bevölkerung  am  meisten  zum  Rassenselbstmord  neigen. 
Fürwahr,  just  in  den  Kreisen,  die  unser  Land  groß  gemacht  haben  und 
es  zur  Zeit  hoch  halten,  werden  der  Kinder  immer  weniger.  Nur 
jene  Volksbeimischungen,  die  sich  im  alten  Europa  durch  nichts 
ausgezeichnet,  haben  Kinder  und  Kinder.  Wenn  die  derzeitigen  Ein- 
flüsse fortdauern,  muß  sich  in  fünfzig  Jahren  die  Blutmischung  der 
Vereinigten  Staaten  in  unheilschwangerer  Weise  ändern.  Ich  möchte 
mich  zuvor  wiederum  decken  durch  die  Bundesbehörden,  wenn  ich 
es  auszusprechen  wage,  daß  nach  dem  Urteil  erfahrener  Aerzte  nur 
ein  knospendes  Leben  von  fünfen  Gottes  Sonnenlicht  zu  schauen 
bekommt.  Vier  Fünftel  aller  Knospen  werden  im  Keime  erstickt. 
Alle  Bluttaten  der  grauen  Vergangenheit  treten  zurück  vor  diesen 
Erscheinungen,  wie  sie  das  heutige  Leben  gereift  hat.  Mögen  die 
Zahlen  auch  manchem  zu  hoch  erscheinen,  die  Tatsache  des  bewuß- 
ten, geschäftsmäßigen  Rassenselbstmordes  kann  nicht  geleugnet 
werden.  Und  daran  sind  die  weisen  Frauen  schuld.  Sie  helfen  der 
weiblichen  Jugend  hinweg  über  die  Unregelmäßigkeiten,  so  sich  auf 
verbotenen  Wegen  einzustellen  pflegen.  Die  Sünde  erscheint  ihnen 
leicht.  Die  Polizei  kennt  die  weisen  Frauen  und  verbrecherischen 
Aerzte  wie  die  Wirtschaften  und  Pesthöhlen.  Sie  alle  gehören  zu- 
sammen, wenn  es  sich  darum  handelt,  das  nationale  Leben  zu  reinigen 
und  vor  weiterer  Verpestung  zu  bewahren.  Die  Not  ist  groß.  Die 
Zeit  ist  reif.  Wo  ist  der  Schnitter? 


114 


GESUNDHEITSRAT      —       Dr.     Friedrich     Grosse 


50. 

Was  die  Roentgen-Strahlen  für  die  Erkenntnis  von 
Krankheitszuständen  leisten. 

Fast  jederman  hat  heutzutage  von  den  Roentgen-Strahlen  gehört, 
oder  wie  man  im  Englischen  sagt,  von  den  "X-Rays".  Da  indes  der 
Laie  nur  ganz  lückenhafte  Vorstellungen  über  deren  Leistungsfähig- 
keit haben  kann,  mag  eine  kurze  Darlegung  nach  den  Angaben  eines 
erfahrenen  Fachmannes  willkommen  sein. 

Die  Roentgen-Strahlen  wurden  im  Jahre  1895  von  dem  Würz- 
burger Physiker  Konrad  Roentgen  entdeckt.  Sie  sind  imstande, 
durch  Körper  zu  dringen,  die  für  andere  Lichtarten  als  undurch- 
dringlich gelten;  doch  ist  auch  ihr  Durchdringungsvermögen  umso 
schwächer,  je  dichter  die  zu  durchleuchtenden  Gegenstände  sind. 

Setzt  man  zum  Beispiel  eine  gewöhnliche  photographische 
Platte  mit  einer  daraufliegenden  Hand  auch  nur  für  den  Bruchteil 
einer  Sekunde  dem  sonderlichen  Lichte  aus,  so  erhält  man  ein  Schat- 
tenbild mit  allerlei  Abstufungen  von  Hell  und  Dunkel,  weil  die 
Knochen  dem  durchdringenden  Strahle  mehr  Widerstand  leisten  als 
Muskel,  Haut  und  Sehne.  Daraus  ergeben  sich  eigentlich  schon  die 
Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  der  Roentgen-Strahlen.  Man  kann 
mit  ihnen  alles  erkennen,  was  sich  durch  verschiedene  Dichtigkeit 
abhebt.  So  zunächst  einmal  die  Umrisse  der  Knochen,  dann  aber 
auch  deren  Bau,  sodaß  Erkrankungen  mit  aller  Sicherheit  nachgewie- 
sen werden  können.  Weiter  aber  auch  Fremdkörper,  wie  Nähnadeln, 
Stahlstückchen,  Bleikugeln  usw.,  auch  wenn  diese  im  Knochen  selbst 
stecken.  Des  ferneren  Glassplitter  im  Gewebe,  da  ja  Gias  meist  blei- 
haltig ist,  oder  auch  Holzsplitter.  Weiter  unter  günstigen  Umständen 
einzelne  Muskelbündel  oder  Abzesse,  zum  Beispiel  in  der  Lunge.  Ein 
Stein  in  der  Niere  erscheint  oft  auf  dem  Bilde,  nicht  immer  ein  solcher 
in  der  Gallenblase,  denn  der  besitzt  leider  meist  die  nämliche  Dichtig- 
keit wie  die  Galle  selbst. 

Man  wird  somit  leicht  verstehen,  von  welcher  Wichtigkeit  die 
Roentgen-Strahlen  sein  müssen  für  die  Erkennung  chirurgischer 
Leiden.  Eine  Nadel  in  der  Hand,  ein  Nagel  im  Fuße  oder  eine 
Kugel  in  der  Lunge  oder  im  Schädel  lassen  sich  mit  Leichtigkeit 
nachweisen,  sodaß  der  Chirurg  unfehlbar  weiß,  wo  er  das  Messer  anzu- 
setzen hat.  Das  Roentgen-Bild  zeigt  ferner  mit  Bestimmtheit,  ob 
ein  Knochenbruch  oder  eine  Verrenkung  vorliegt.  Und  diesbezüglich 
ist  es  überaus  wichtig,  sich  zu  vergewissern,  ob  die  Bruchenden  nach 
Anlegung  des  Verbandes  auch  richtig  zu  einander  stehen,  und  ob  eine 
Verschiebung  im  Gelenke  richtig  behoben.  Beides  aber  sichert  die 
Durchleuchtung,   da   der   Roentgen-Strahl   auch   durch    den   dicksten 
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Gipsverband  geht.  Sie  sollte  daher  unter  allen  Umständen  vorge- 
nommen werden,  denn  es  kommt  nur  zu  oft  vor,  daß  ein  Kranker 
Jahre  hindurch  als  Rheumatiker  behandelt  worden,  bis  schließlich 
eine  Knochenstörung  festgestellt  wird.  Auch  Erkrankungen  der 
Knochen  selbst  können  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  und  es 
ist  fast  immer  möglich,  sogar  auszufinden,  ob  sie  tuberkulöser  oder 
anderer  Art  sind,  was  natürlich  für  die  Behandlung  des  Falles  bestim- 
mend sein  muß. 

Nicht  minder  ist  die  Beihilfe  der  Roentgen-Strahlen  bei  der 
Erkennung  innerer  Leiden.  Denn  selbst  wenn  es  auch  nicht  immer 
möglich,  in  allen  Fällen  durch  sie  allein  eine  richtige  Diagnose  zu 
sichern,  so  erweisen  sie  sich  doch  oft  als  überaus  wertvoll  im  Verein 
mit  den  anderen  Untersuchungsmethoden.  So  wird  zum  Beispiel 
heute  kein  Chirurg  mehr  eine  Steinoperation  vornehmen  ohne  eine 
vorhergehende  Roentgen-Aufnahme.  Weiter  können  Lungenerkran- 
kungen, Erweiterungen  der  großen  Schlagader,  Verkalkungen  der 
Arterien  (Arteriosklerose),  sowie  Verengerungen  und  Erweiterungen 
der  Speiseröhre  und  endlich  manche  Magenleiden  durch  eine  Durch- 
leuchtung festgestellt  werden. 

Die  Roentgen-Strahlen  bilden  also  eine  überaus  wertvolle  Berei- 
cherung der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Mittel,  was  die  Erkennung 
von  Krankheiten  angeht,  und  damit  die  Vorbedingung  für  eine  erfolg- 
reichere und  zweckmäßigere  Behandlung.  Sie  werden  leider  zurzeit 
weder  von  den  Kranken  noch  von  den  Aerzten  genügend  gewürdigt. 
Denn  sonst  gäbe  es  keine  schlecht  verheilten  Brüche  mehr,  noch 
veraltete  Verrenkungen.  Eine  Durchleuchtung  mag  manch  einen 
Dulder  vor  einer  unnützen  Operation  bewahren  und  andererseits  die 
Ausführung  einer  solchen  anregen  oder  erleichtern.  Das  wunder- 
liche Licht  des  Würzburger  Professors  kann  niemals  irgendwelchen 
Schaden  anrichten,  wohl  aber  oft  das  Dunkel  aufhellen,  das  einen 
rätselhaften  Fall  umgibt.  Gar  sonderbare  Geschichten  begeben  sich 
da.  So  hat  ein  Kind  einen  Fingerhut  aus  Messing  verschluckt.  Nie- 
mand hat  es  wahrgenommen.  Aber  das,  Messing  enthaltende 
Kupfer  verursacht  eine  Kupfervergiftung.  —  Kein  Mensch  denkt 
an  eine  solche  Möglichkeit.  Der  Zustand  wird  immer  schlimmer, 
und  die  Eltern  flüchten  von  einem  Arzte  zum  anderen,  bis  sich 
zufällig  der  Fingerhut  freiwillig  nach  außen  entleert.  Oder  in  einem 
anderen  Falle  ist  eine  Nadel  ins  Gewebe  eingedrungen.  Das  bißchen 
Schmerz  ist  bald  vergessen.  Doch  nach  Jahren  macht  sich  ein  son- 
derbar Gefühl  irgendwo  bemerkbar.  Alles  wird  versucht,  doch  ohne 
Erfolg.  Der  Kranke  mag  zur  Verzweifelung  getrieben  werden,  und 
doch  wäre  es  so  leicht  gewesen,  die  Nadel  zu  finden.  Es  ist  daher 
nur  zu  begrüßen,  wenn  der  Laie  seine  bisherige  Scheu  vor  den 
rätselhaften  Strahlen  ablegt.  Und  andererseits  ist  sicherlich  die 
Zeit  nicht  fern,  wo  die  Unterlassung  einer  Durchleuchtung  seitens 
eines  Arztes  diesem  einfach  als  Nachlässigkeit  angerechnet  wird. 
Je  mehr  nun  die  Anwendung  der  Roentgen-Strahlen  zum  Gemein- 
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gut  aller  wird,  umso  mehr  mag  eine  Warnung  am  Platze  sein.  Es 
ist  in  den  meisten  Fällen  leichter,  eine  photographische  Aufnahme 
zu  machen,  als  aus  dieser  die  richtige  Diagnose  zu  sichern.  Eine 
gute  Platte  kann  schließlich  jeder  liefern,  der  sich  die  nötigen  Hand- 
griffe angeeignet,  just  wie  beim  Kodak.  Aber  sie  richtig  beurteilen 
und  sie  nutzbringend  anwenden,  das  kann  nur  der  Arzt,  der  das  Ver- 
fahren als  Sonderfach  betreibt,  der  die  bestmögliche  Vorbildung 
genossen  und  eine  genügende  Erfahrung  gesammelt  hat.  Dringend 
zu  warnen  ist  daher  vor  den  neuerdings  aufsprießenden  Roentgen- 
Instituten,  vor  vereinzelten  Apotheken  und  Department-Stores,  die 
das  Anfertigen  von  Roentgen-Bildern  geschäftsmäßig  betreiben  und 

das  liebe  Publikum  durch  billige  Preise  anzulocken  versuchen. 

Roentgens  Licht  ist  sicherlich  ein  kostbar  Ding.  Und  sehen  kann 
natürlich  ein  jeder.  Aber  ein  Bauer  erschaut  die  Welt  anders  als 
ein  Künstler.  Und  zuguterletzt  kommt  es  doch  darauf  an,  daß  man 
die  Dinge  nicht  nur  sieht,  sondern  daß  man  sich  auch  einen  Vers 
daraus  machen  kann. 


51. 
Etwas  vom  Thermometer. 

Thermometer  heißt  in  gutem  Deutsch  Wärmemesser.  Er  ist 
heute  so  einfach  und  billig  geworden,  daß  sich  jeder  einen  Thermo- 
meter stiften  kann.  Er  hat  in  der  Tat  Eingang  gefunden  in  jedes 
Heim.  Man  mißt  die  Wärme  der  Luft  und  das  Wasser  beim  Baden; 
und  selbst  das  Fieberthermometer,  das  über  die  Wärme  des  mensch- 
lichen Körpers  Aufschluß  geben  soll,  wird  immer  mehr  zu  einem 
allgemeinen   Bedarfsgegenstand  wie  Zahnbürste   und  Seife. 

Der  Wärmemesser  ist  sicherlich  ein  gut  Ding.  Nur  muß  man 
damit  umzugehen  wissen.  Und  da  leuchtet  denn  ohne  weiteres  ein, 
daß  zum  Wärmemessen  zweierlei  gehört:  ein  Gerät  und  einer,  der 
es  benutzt. 

Was  das  Wunderding  selbst  betrifft,  so  muß  es  unter  allen 
Umständen  gut  gehen.  Und  da  hapert  es  nur  zu  oft.  Natürlich, 
es  gibt  billige  und  teuere.  Indes  ist  der  Preis  nicht  immer  aus- 
schlaggebend. Denn  alles  Glas  ändert  sich  allmählich  unter  den 
Einflüssen  der  Außenwelt.  Gelegentlich  findet  man  selbst  unter  den 
billigen  einen,  der  Jahre  und  Jahrzehnte  richtig  zeigt;  weit  öfter 
aber  kommt  es  vor,  daß  selbst  bessere  Stücke  bald  ungenau  weisen. 
Der  Thermometer  muß  also  von  Zeit  zu  Zeit  nachgesehen  werden 
wie  eine  Uhr.  Luft  und  Wasser  kann  man  mit  einem  und  demselben 
Geräte  messen.  Zur  Bestimmung  der  Körperwärme  gehört  aber 
unbedingt  ein  besonderer  Fiebermesser.     Diese  haben  heute  allge- 
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mein  eine  Vorrichtung,  die  das  Quecksilber  auf  dem  erreichten 
Höhepunkt  festhält,  bis  es  künstlich  und  mit  Absicht  zurückgeschüt- 
telt wird. 

Nicht  minder  wichtig  aber  ist,  daß  man  das  gebrechliche  Gläs- 
chen auch  zu  gebrauchen  versteht.  Je  nachdem  es  sich  da  um  Luft, 
Wasser  oder  Fieber  handelt,  bieten  sich  ganz  verschiedene  Schwierig- 
keiten. Betrachten  wir  zunächst  einmal  ein  Gerät,  das  die  Luft- 
wärme angeben  soll.  Die  Luft  ist  im  Schatten  weniger  heiß  als  in 
der  Sonne.  Das  weiß  eigentlich  jedes  Kind.  Doch  wird  nicht 
genug  gewürdigt,  daß  ein  eng  an  eine  Mauer  geschmiegtes  Thermo- 
meter durch  die  Wärme  dieser  oft  mehr  beeinflußt  wird  als  durch 
die  der  umgebenden  Luft.  Auch  muß  es  geschützt  sein  gegen  Wind 
und  Zug.  Und  wenn  man  die  Wärme  im  Zimmer  bestimmen  will, 
kommt  es  zudem  auf  die  Höhe  an,  in  der  das  Gerät  aufgehängt  ist, 
denn  die  warme  Luft  geht  zur  Decke,  während  die  kalte  sich  am 
Fußboden  lagert. 

Andere  Schwierigkeiten  bieten  sich  beim  Messen  von  Flüssig- 
keiten; sagen  wir  einmal  des  Badewassers.  Wenn  dieses  beim  Ein- 
laufen nicht  gehörig  gemischt  wird,  können  die  tieferen  Schichten 
eine  ganz  andere  Wärme  haben  als  die  oberen.  Ein  sorgfältiges 
Umrühren  ist  also  Vorbedingung.  Sodann  muß  man  bedenken,  daß 
so  ein  Thermometer  sehr  empfindlich  ist  und  das  Ablesen  mithin 
schnell  zu  erfolgen  hat.  Das  aber  ist  nicht  jedermann  gegeben.  Es 
erheischt  Uebung  und  ein  scharfes  Auge.  Es  ist  daher  sehr  em- 
pfehlenswert, die  Grade  abzulesen,  ohne  den  Messer  aus  dem  Wasser 
herauszuheben. 

Noch  verzwickter  ist  die  Bestimmung  der  Wärme  des  Menschen. 
Die  Haut  ist  viel  weniger  warm  als  das  Innere  des  Körpers.  Achsel- 
höhle und  Mund  geben  Ziffern  zwischen  beiden,  die  jedoch  schwan- 
ken, je  nach  der  Zeit,  in  welcher  die  zwei  Hohlräume  geschlossen 
gehalten  werden.  Wer  daher  wirklich  zuverlässige  Zahlen  bekom- 
men will,  der  muß  den  Messer  in  After  oder  Scheide  einführen. 
Vielfach  nehmen  Aerzte  und  Laien  noch  nach  altem  Gebrauche  die 
Temperatur  im  Munde  oder  in  der  Achsel.  Für  hohes  Fieber  mag 
das  ja  auch  genügen.  Aber  in  dem  Falle  braucht  man  eigentlich 
überhaupt  keinen  Wärmemesser,  denn  eine  solche  grobe  Bestimmung 
sollte  jeder  Arzt  mit  seinen  Fingerspitzen  vornehmen  können.  Und 
ob  einer  102,  103  oder  104  Grad  hat,  tritt  an  Bedeutung  schließlich 
zurück  angesichts  der  Tatsache,  daß  eben  ein  höheres  Fieber  besteht. 
Weit  wichtiger  sind  die  Nachweise  ganz  geringer  Fieberschwankun- 
gen, die  oftmals  nur  ein  oder  mehrere  Zehntel  betragen.  Die  aber 
können  nur  in  After  oder  Scheide  festgestellt  werden.  So  ist  zum 
Beispiel  99%  vormittags  bei  einem  Lungenkranken  schon  zu  viel, 
während  es  nachmittags  als  normal  gilt.  Die  Innenwärme  soll  beim 
Gesunden    vor    Mittag    99^    und    nach    12    Uhr    995/™    nicht    über- 
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steigen.  Es  darf  weniger  sein.  Aber  zu  wenig  ist  wiederum  nicht 
erwünscht,  da  es  auf  Erschöpfung  hinweist,  die  gelegentlich  ebenso 
schlimm  sein  mag  als  Fieber.  Jedes  Zehntel  zu  viel  verrät  einen 
entzündlichen  Zustand,  ganz  gleich,  ob  es  sich  um  eine  anscheinend 
abgelaufene  Grippe  handelt,  oder  um  ein  Fingergeschwür,  oder  gar 
um  einen  Typhuskranken,  der  sich  genesen  glaubt  und  aus  dem  Bett 
verlangt.  Jedes  Zehntel  ist  da  oft  außerordentlich  schwerwiegend, 
weil  es  die  weitere  Behandlung  bestimmt.  Man  überlege  nur  einmal : 
auch  das  kleinste  bischen  Fieber  zeigt,  daß  der  Kampf  mit  den 
Krankheitserregern  noch  nicht  völlig  abgelaufen  ist.  Der  Kranke 
bedarf  also  noch  der  Ruhe  und  Schonung,  die  er  nur  im  Bett  oder 
wenigstens  im  Hause  findet.  Und  nur  die  unbedingt  zuverlässige 
Feststellung  einer  normalen  Wärme  erlaubt  den  Schluß,  daß  die 
Krankheit  überwunden  und  daß  der  Genesende  daran  denken  darf, 
seine  Kräfte  wieder  zu  üben  und  sich  Arbeit  und  Bewegung  zuzu- 
muten. Natürlich,  auch  in  gesunden  Tagen  können  kleine  Wärme- 
stauungen vorkommen.  Sie  bewegen  sich  indes  innerhalb  ziemlich 
geringer  Grenzen.  Hunger,  besonders  wenn  er  länger  dauert,  und 
Erschöpfungen  setzen  die  Wärme  herab.  Das  alles  ändert  aber 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  bei  Verdacht  auf  eine  krankhafte  Störung 
ein,  auch  nur  geringes  Mehr  stets  auf  etwas  Entzündliches  schließen 
läßt.  Ein  Beispiel  wird  das  jedem  klar  machen.  In  der  ganzen 
Stadt  herrscht  die  Grippe.  Der  Vater  kommt  wie  gewöhnlich  nach 
Hause,  aber  er  ist  nicht  wie  sonst.  Er  ist  reizbar  und  müde.  Die 
Mutter  hat  eine  Ahnung.  Sie  schaut  ihm  in  den  Rachen.  Der  ist 
etwas  rot,  aber  wohl  nicht  mehr  als  sonst.  Das  Thermometer  im 
After  steht  jedoch  %o  Zu  hoch:  die  Grippe  hat  also  eingesetzt.  Je 
eher  man  dazu  tut,  um  so  besser.  Vielleicht  genügt  ein  kurzes  heißes 
Bad  vor  dem  Schlafengehen,  um  die  Influenza  im  Keime  zu  ersticken. 
Wage  und  Zollstab  gelten  in  jedem  Haushalte  heute  als  ganz 
unentbehrlich.  Und  doch,  was  bedeutet  eine  Unze  weniger  an 
Gewicht  bei  dem,  was  wir  für  den  Tisch  heimbringen,  oder  ein  Zoll 
Tuch  weniger  gegenüber  der  Möglichkeit,  daß  wir  durch  einen 
Wärmemesser  oft  über  Gesundheit  und  Krankheit,  über  unser  Wohl 
und  Wehe  entscheiden  können? 


52. 
Was  ein  Thermometer  für  den  Säugling  bedeutet. 

"Garnichts,"  wird  die  Mutter  sagen,  die  viele  Kinder  groß- 
gezogen, oder  die  weise  Frau,  die  ihr  dabei  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite  stand.  "Garnichts,"  denn  man  hat  "die  rechte  Wärme  in  dem 
Ellenbogen."  Dagegen  läßt  sich  anscheinend  weni*  einwenden. 
Es  fragt  sich  nur,  was  die  rechte  Wärme  ist.     Da   fängt  die  Ge- 
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schichte  an,  umständlich  zu  werden.  Denn  der  eine  nennt  ein 
Bad  warm  oder  blutwarm,  der  andere  dasselbe  lau  oder  über- 
schlagen, und  ein  dritter  findet  es  kühl.  Und  ebenso  unzuver- 
lässig sind  die  Angaben,  wenn  einer  warme  Bäder  nimmt  und  dar- 
nach schwitzt.  Die  alten  Barbiere  pflegten  in  ihren  Fenstern  heiße 
Bäder  anzuzeigen;  das  Wasser  war  aber  nie  heiß,  nur  warm,  und 
die  Kunden  fanden  es  sogar  nur  lau.  Man  sieht  also,  'was  Gewisses 
weiß  man  nicht,  wenn  man  keinen  Wassermesser  hat.  Und  es  mag 
gleich  betont  werden,  daß  ein  solcher  für  viele  Dinge  ebenso  gut 
ist  und  vielleicht  noch  weit  wertvoller  als  Tante  Lieschens  Finger- 
hut. 

Nehmen  wir  zum  Beispiel  das  Neugeborene.  Man  badet  es 
nur  einige  wenige  Minuten.  Eigentlich  handelt  es  sich  lediglich 
um  eine  kurze  Reinigung.  Und  doch:  blutwarme  oder  gar  über- 
blutwarme  Bäder  erweitern  die  Hautgefäße  und  verursachen  da- 
durch Wärmeverluste;  zudem  erschlaffen  sie,  und  das  Kind  wird 
empfindlich.  Bäder  dagegen,  ein  klein  wenig,  zum  Beispiel  1 — 2 
Grad  unter  Blutwärme,  ziehen  die  Hautgefäße  zusammen  und  ver- 
hindern dadurch  eine  unnötige  Wärmeabgabe,  wenn  sie  nicht  zu 
lange  dauern.  Sie  fördern  durch  den  Wechsel  von  Zusammen- 
ziehung und  späterer  Erweiterung  den  Kreislauf  und  üben  die  Ner- 
ven, welche  die  Weite  der  Gefäße,  die  Blutverteilung,  die  Atmung, 
den  Schlaf  und  nicht  zum  wenigsten  die  Verdauung  regein.  »<  _..i 
man  das  mit  dem  Ellenbogen  abgeschätzte  Wasser  mit  dem  Messer 
nachprüft,  wird  man  zwar  finden,  daß  es  meist  wirklich  "recht" 
ist,  nämlich  1 — 3  Grad  unter  Blutwärme.  Aber  warum  sich  auf 
Ellenbogen  verlassen,  wenn  dieser  bei  kaltem  Wetter  kühler  ist 
und  dann  das  Wasser  wärmer  findet?  Aber  noch  mehr!  Das  Neu- 
geborene ist  vorerst  noch  sehr  empfindlich  gegen  äußere  Einflüsse, 
und  nur  allmählich  gewöhnt  es  sich  an  sie.  Das  eine  schneller,  das 
andere  nur  schwer.  Vielleicht  spielt  da  ein  Unterschied  von  1 — 3 
Grad  schon  eine  Rolle.  Und  dann,  was  liegt  nicht  alles  in  dem 
Worte  Gewöhnung?  Ich  sagte  oben,  das  Wechselspiel  zwischen  Zu- 
sammenziehung und  Erweiterung  über  die  Nerven.  Da  haben  wir 
die  Gewöhnung,  denn  man  braucht  das  Bad  nur  planmäßig  ganz 
langsam  kühler  zu  halten.  Ein  Grad  weniger  ist  für  das  Kind  zur 
Zeit  kaum  wahrnehmbar.  Aber  ein  Grad  weniger  alle  1 — 3  Wochen 
bringt  das  Wasser  bald  herab  auf  92  bis  88  Grad.  Das  aber  ist 
schon  nicht  mehr  warm,  sondern  lau.  Das  Kind  ist  also  damit  be- 
reits abgehärtet,  denn  seine  Haut  ist  genügend  geübt,  sich  auf  die 
Einwirkung  nicht  allzu  schroffer  Wärmewechsel  richtig  einzustel- 
len. Derweilen  aber  ist  das  Würmchen,  für  das  die  erfahrenen 
Pflegebefohlenen  die  Wanne  mit  dem  Ellenbogen  zurechtmachten, 
meist  beim  blutwarmen  Bade  stehen  geblieben.  Es  ist  empfindlich 
gegen  äußere  Einwirkungen  und  erkältet  sich  leicht.  Die  Nase 
läuft    immer    wieder.     Und  nach    Ablauf    eines    Jahres    haben    die 
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ewig  gereizten  Schleimhäute  der  obern  Luftwege  die  sogenannten 
Adenoids  und  vergrößerte  Mandeln  entwickelt.  Ein  solches  Kind 
ist  so  empfindlich,  daß  schon  bei  dem  täglichen  Bade  achtgegeben 
werden  muß,  daß  das  Zimmer  gehörig  erwärmt,  daß  kein  Lüftchen 
sich  regt  und  daß  das  Kleine  gleich  zu  Bett  gebracht  wird.  Da  ist 
denn  das  Baden  zu  einer  förmlichen  Gefahr  geworden.  Und  das 
wiegt  doppelt  schwer,  wenn  wirkliche  Krankheiten  einsetzen  und 
dann  der  kleine  Dulder  vielfach  überhaupt  nicht  mehr  gebadet 
wird.  Doppelt  schwer  in  der  Tat,  denn  bei  dem  Kinde  ist  die  hei- 
lende Kraft  des  Wassers  noch  viel  wertvoller  als  beim  Erwachsenen. 
Einmal  weil  die  Anwendungen  viel  leichter  durchzuführen  und 
dann  weil  die  Erkrankungen  in  den  ersten  zwei  Jahren  weniger 
vielgestaltig  sind. 

Wir  waren,  um  auf  die  Abhärtung  zurückzukommen,  bei 
Bädern  angelangt  von  etwa  88  Grad.  Sie  entziehen  dem  Kinde 
kaum  nennenswerte  Wärme  und  können  mithin  nicht  als  schwä- 
chend bezeichnet  werden.  Sie  dürfen  füglich  häufig  gegeben 
werden,  früh  und  abends,  und  in  den  heißen  Sommermonden  noch 
öfter.  Sie  wirken  beruhigend  und  härtend.  Beim  gut  entwickelten 
und  regelrecht  ernährten  Kinde  mag  das  Wasser  noch  etwas  küh- 
ler gehalten  werden,  doch  ist  vor  Bädern  so  etwa  unter  80  Grad 
entschieden  zu  warnen.  Sie  sind  unnötig  kühl,  da  alle  Wirkungen 
ebenso  gut  mit  wärmerem  Wasser  erzielt  werden.  Die  kalten 
Tauchbäder  vollends,  wie  sie  Kaltwasser-Apostel  empfehlen,  stiften 
meist  mehr  Schaden  als  Nutzen.  Nur  kräftige  Kinder  können  sie 
auf  die  Dauer  vertragen,  schwächliche  kommen  allmählich  her- 
unter. Auch  das  kalte  Abgießen  und  Duschen  ist  unnötig,  da  es 
die  Kleinen  oft  reizbar  macht.  Ein  langsames  Herabgehen  bezüg- 
lich der  Wärme  des  Wassers  bei  fleißigem  Baden  erreicht  das  Ziel 
viel  ruhiger  und  sicherer. 

Aber  es  handelt  sich  nicht  allein  um  die  Abhärtung.  Wie  schon 
oben  erwähnt,  kommt  es  bei  allen  diesen  Bädern  zunächst  zu  einer 
Zusammenziehung  der  Hautgefäße,  die  viel  Blut  ins  Körperinnere 
wirrt.  Bei  der  Wiedererwärmung  erweitern  sich  dieselben,  und 
das  Blut  wird  füglich  von  der  Tiefe  abgelenkt.  Auf  diese  Weise 
wird  ein  gründlicherer  Blutumlauf  und  Wechsel  in  den  einzelnen 
Teilen  gesichert.  Gerade  das  aber  wird,  um  gleich  das  Wichtigste 
vorwegzunehmen,  die  blutbildenden  Organe  besser  ernähren.  Wei- 
ter werden  Stauungen  aufgebrochen  und  in  Bewegung  gesetzt,  so- 
daß  frisches  Blut  und  mehr  Blut  die  gefährdeten  Teile  durchflutet, 
die  damit  die  Möglichkeit  erhalten,  auszuheilen. 

Die  Tragweite  dieser  Vorgänge  wird  auch  dem  Laien  klar 
werden,  wenn  er  bedenkt,  daß  jede  Erkrankung  zu  Beginn  eine 
örtlich  umschriebene  sein  und  einen  entzündlichen  Charakter 
haben,  d.  h.  also  mit  Störungen  im  Blutwechsel  einhergehen  muß. 
Fleißiges   Baden    erhält   daher   den    kindlichen    Körper   gesund    und 
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wird  oftmals  eine  beginnende  Erkrankung  im  Keime  ersticken. 
Sogenannte  erkältete  Kinder  und  solche  mit  leichten  Verdauungs- 
störungen sollten  deshalb  nicht  weniger,  sondern  öfter  gebadet 
werden. 

Endlich  soll  noch  auf  die  beruhigende  Wirkung  des  lauwarmen 
Badens  im  Kindesalter  hingewiesen  werden.  Denn  der  im  Vorste- 
henden beschriebene  Blutwechsel  kann  wie  leicht  begreiflich  auch 
seinen  Einfluß  auf  das  Hirn  und  die  Nerven  nicht  verfehlen.  Immer 
wird  das  kindliche  Köpfchen  von  seinem  übergroßen  Blutreichtum 
befreit  und  damit  für  die  Beruhigung  der  Nerven  die  natürliche  Vor- 
bedingung geschaffen  ganz  einerlei  ob  die  Schlaflosigkeit  durch  gei- 
stige Aufregung  oder  durch  körperliche  Schädigungen  bedingt  ist. 
Das  Bad  übertrifft  in  dieser  Hinsicht  alle  Arznei  und  macht  sie 
meist  unnötig.  Nur  muß  es  die  rechte  Wärme  haben,  die  allen  Er- 
fahrungen der  Mütter,  Tanten  und  weisen  Frauen  zum  Trotz  nur 
durch  die  Benutzung  eines  Thermometers  gesichert  wird.  Und  ein 
solches  ist  ganz  zweifelsohne  für  die  Kindespflege  unentbehrlich. 


53. 
Was  jede  Mutter  über  Säuglingspflege  wissen  sollte. 

Das  Weekly  Bulletin  des  Gesundheitsamtes  der  Stadt  New  York 
brachte  am  28.  Dezember  des  vergangenen  Jahres  eine  Zusammen- 
fassung des  Wichtigsten,  was  über  die  Pflege  eines  Kindes  in  den 
ersten  Monaten  allgemein  bekannt  sein  sollte.  Die  gegebenen  Winke 
verdienen  weiter  verbreitet  zu  werden: 

Jede  Mutter  soll  zunächst  nicht  verabsäumen  sich  zu  vergewissern, 
daß  die  Geburt  ihres  Kindes  beim  Gesundheitsamte  in  gehöriger  Weise 
angemeldet  wird.  Dasselbe  bestätigt  den  Empfang  durch  eine  Karte,, 
die  aufgehoben  werden  sollte! 

Der  Säugling  soll  nie  auf  den  Mund  geküßt  werden,  nicht  von  der 
Mutter  und  noch  viel  weniger  von  anderen.  —  Man  reinige  Flaschen 
und  Sauger  vor  und  nach  dem  Trinken  und  achte  darauf,  daß  Fliegen 
sich  nicht  auf  diese  setzen,  noch  auch  das  Kind  selbst  berühren.  Wenn 
möglich  sehe  man  ein  Fliegennetz  vor.  Zum  mindesten  sorge  man 
für  ein  Drahtnetz  im  Fenster. 

Muttermilch  ist  unter  allen  Umständen  besser  als  die  Flasche. 
Denn  die  Erfahrung  lehrt,  daß  ein  Brustkind  dreimal  leichter  die 
Gefahren  des  Säuglingsalters  übersteht,  als  ein  künstlich  aufgezo- 
genes. —  Wenn  eine  Mutter  glaubt,  daß  ihre  Milch  nicht  gut  oder 
genügend  ist,  soll  sie  dieselbe  untersuchen  lassen.  Jeder  Arzt  ist 
imstande,  das  zu  beurteilen,  und  in  fraglichen  Fällen  und  bei  Unbe- 
mittelten gibt  das  Gesundheitsamt  kostenlos  jedwede  Auskunft. 
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Wenn  die  von  der  Natur  vorgesehene  Ernährung  nicht  möglich 
ist  und  zu  einem  Ersatz  geschritten  werden  muß,  soll  sich  jede  Mutter 
vor  Augen  halten,  daß  die  beste  Milch  auf  dem  Markte  immer  nur 
gerade  gut  genug  ist  für  ihr  Kind. 

Sie  halte  dann  Flasche  und  Sauger  und  vor  allem  die  Nahrung 
selbst  stets  auf  Eis  und  sehe  darauf,  daß  der  Eisschrank  immer  sauber 
und  mit  Eis  versehen  ist. 

Sie  stille  ihr  Kind  Tag  und  Nacht  nur  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen und  versäume  nicht,  nach  dem  Mahle  den  Mund  auszuwaschen. 

Wenn  man  ein  Wickelkind  aufnehmen  will,  unterstütze  maiv 
dessen  Rücken  mit  der  flachen  Hand.  —  Die  Windeln  sind  immer  bald 
möglich  zu  wechseln,  wenn  sie  verunreinigt  sind.  Und  die  einmal 
gebrauchte  Wäsche  soll  nicht  ein  zweites  Mal  benutzt,  sondern  zuvor 
sorgfältig  gewaschen  werden.  —  Alle  Hautfalten  sind  peinlich  trocken 
zu  halten,  man  vergesse  daher  nicht  das  Kind  reichlich  mit  Streupulver 
zu  versehen.  —  Auch  darf  nicht  geduldet  werden,  daß  Bänder  und 
Hafteln  irgendwo  drücken  und  den  Blutkreislauf  einschnüren.  —  Ein 
jeglicher  Säugling  ist  in  seinem  eigenen  Bettchen  am  besten  aufge- 
hoben, er  soll  daher  von  niemanden  mit  ins  Bett  genommen  werden. 
—  Gestatte  dem  jungen  Menschlein  reichliche  frische  Luft,  denn  sie 
g;  hört  zum  Leben  und  Gedeihen  wie  die  tägliche  Nahrung.  Aber  laß 
es  nicht  in  der  Sonne  stehen  und  kleide  es  nicht  zu  warm,  namentlich 
nicht  im  Sommer  und  in  überheizten  Wohnräumen. 

Bade  das  Kind  täglich  —  und  nicht  zu  warm  —  auch  bei  Erkäl- 
tungen und  im  Verlaufe  von  Krankheiten. 

Vermeide  alle  sogenannten  Beruhigungsmittel  aus  der  Apotheke, 
und  vor  allem  die  Patentmedizinen  für  Schnupfn  und  Husten  und  Er- 
kältungen im  allgemeinen,  und  gib  dem  Kinde  nie  und  nimmer  einen 
Nippel.  Er  ist  ein  gefährlich  Ding  und  beeinträchtigt  die  Wohlfahrt 
deines  Pflegebefohlenen. 

Jedes  Kind  sollte  täglich  Stuhlgang  haben,  und  die  Entleerungen 
dürfen  nicht  übel  riechen.  —  Gewöhne  dein  Neugeborenes  daher  bald- 
möglichst an  Regelmäßigkeit  und  Pünktlichkeit.  Es  erweist  sich  das 
als  nicht  schwieriger  als  einen  jungen  Hund  stubenrefn  zu  machen. 

Rege  auch  ein  Kind  nie  unnütz  auf,  namentlich  nicht  vor  den 
Mahlzeiten  und  dem  Einschlafen.  Wiegen  und  Schaukeln  sind  ver- 
werfliche Gebräuche  aus  der  alten  Zeit. 

Und  endlich  versäume  keine  Mutter,  jedes  Kind  beizeiten  impfen, 
zu  lassen. 
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54. 
Etwas  über  die  Entstehung  der  Geisteskrankheiten. 

Letzthin  ging  durch  die  Tagesblätter  eine  neue  Wundermär: 
Irrsinn  soll  durch  Zahnkrankheiten  bedingt  und  durch  deren  sach- 
gemäße Behandlung  dauernd  geheilt  werden;  es  sind  schon  eine 
ganze  Reihe  von  Kuren  gelungen  und  können  dem  verehrten  Publi- 
kum vorgeführt  werden. 

Nicht  nötig!  Jeder  kann  die  Kunde  als  O.  K.  hinnehmen,  denn 
sie  besagt  eigentlich  nichts  Neues.  Sintemalen  schon  unsere  Onkel 
und  Tanten  fürchteten,  wahnsinnig  zu  werden,  wenn  der  Zahnschmerz 
noch  länger  andauere.  Das  Neue  an  der  Botschaft  ist  vielmehr 
lediglich  die  erfreuliche  Tatsache,  daß  die  Herren  Spezialisten  für 
Geisteskrankheiten  auf  einem  weiteren  Gebiete  zu  der  Erkenntnis 
gekommen:  mens  sana  in  corpore  sano.  Nur  in  einem  gesunden 
Körper  kann  eine  gesunde  Seele  wohnen.  Wenn  einer  den  Tatterich 
hat,  so  klappern  eben  nicht  nur  die  Knochen,  sondern  auch  die 
Gedanken. 

Um  nun  zu  verhüten,  daß  die  Tanten  alle  und  die  guten  Nach- 
baren im  Bunde  mit  den  nunmehr  weiser  gewordenen  Spezialisten 
allzuviele  Zähne  ziehen  lassen,  mag  es  nützlich  sein,  sich  einmal 
etwas  näher  mit  der  Entstehung  der  Geisteskrankheiten  zu  befassen. 

Und  da  muß  denn  der  alte  Satz:  mens  sana  in  corpore  sano  — 
doch  in  mancher  Beziehung  mit  etwas  Wenn  und  Aber  behaftet  werden. 
Denn  es  kommt  garnicht  so  selten  vor,  daß  die,  so  im  Oberstübchen 
nicht  ganz  richtig,  sonst  recht  gesund  und  oft  sogar  kräftig  sind. 
Sicherlich  aber  haben  viele  von  ihnen  nicht  einen  einzigen  angefres- 
senen Zahn,  Sorge,  Kummer,  Enttäuschungen,  unglückliche  Liebe, 
geschäftliche  Verluste,  geistige  Ueberanstrengungen,  Einzelhaft  in 
Gefängnissen,  Mangel  an  Verkehr  und  vieles  andere  haben  bekannt- 
lich schon  manchen  meschugge  gemacht.  Und  weiter  ist  es  sattsam 
bekannt,  daß  die  Eltern  und  Verwandten  von  "Gemütskranken" 
bereits  gewisse  Eigentümlichen  hatten,  die  sich  bei  den  Abkömm- 
lingen eben  ins  Krankhafte  steigerten.  Ferner  liegen  zahlreiche 
Belege  dafür  vor,  daß  Irrsinn  ansteckend  ist.  Eine  Mutter  kann  das 
Fühlen,  Denken  und  Wollen  ihres  Kindes  derart  verwirren,  das  es 
von  seinen  Mitmenschen  als  geisteskrank  betrachtet  wird.  Und  ein 
Freund  mag  den  anderen  auf  Abwege  führen,  sein  Denken  verkehren 
und  in  das  Gebiet  des  Krankhaften  hinüberleiten.  Ja  ganze  Völker 
können  zeitweise  das  seelische  Gleichgewicht  verlieren  und  "hyste- 
risch" werden.  Hysterie  aber  ist  eine  der  milden  Aeußerungen  eines 
Nervensystems,  welches  das  Gleichgewicht  verloren. 
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Von  derlei  geistigen  Einflüssen  abgesehen,  besteht  jedoch  der 
Satz,  daß  nur  in  einem  gesunden  Körper  eine  gesunde  Seele  wohnen 
kann  —  zu  recht.  Es  ist  denn  auch  allgemein  bekannt,  daß  alles, 
was  das  körperliche  Wohl  untergräbt,  auch  die  Vorgänge,  die  wir 
gemeinhin  mit  dem  Hirn  in  Verbindung  bringen,  schädigen  kann. 
Von  mancherlei  anderen  Einwirkungen  abgesehen,  spielen  da  Gifte 
schon  lange  eine  recht  bedeutende  Rolle  bei  der  Entstehung  von 
Geisteskrankheiten.  Zunächst  denkt  man  natürlich  an  solche  in 
gewöhnlichem  Sinne,  d.  h.  an  gesundheitswidrige  Stoffe,  die  von 
außen  auf  den  Menschen  einwirken.  Es  braucht  hier  nur  auf  die 
verheerenden  Folgen  des  übermäßigen  Genusses  geistiger  Getränke 
hingewiesen  zu  werden,  denn  die  jedem  geläufigen  Erfahrungen 
sprechen  laut  genug.  Ferner  werden  heute  auch  die  Gefahren  der 
narkotischen  Drogen  so  ziemlich  in  ihrer  ganzen  Tragweite  gewür- 
digt. Und  das  Morphium  und  das  Heroin  und  andere  ähnliche  Stoffe 
unterliegen  in  steigendem  Maße  der  Aufsicht  der  Gesundheitsbehör- 
den. Eine  gewaltige  Reihe  anderer  Gifte  könnte  hier  aufgezählt 
werden,  wie  das  Nikotin,  das  Kaffeegift,  die  Bromsalze,  und  doch 
wäre  die  Liste  nicht  erschöpfend,  denn  schließlich  können  sogar 
Kartoffeln,  Zuckerwaren  und  feinstes  Weißbrot  zu  Giften  werden. 

Viel  wichtiger  ist  es  vielmehr,  sich  mit  den  Giften  zu  befassen, 
die  im  Körper  selbst  gebildet  werden.  Ihrer  sind  zweierlei.  Die 
einen  entstehen  durch  Abweichungen  der  Tätigkeit  der  großen  Drü- 
sen. So  wird  die  Erkenntnis  von  der  Kröpfe  und  regelwidriger 
Thymusdrüsen  in  Bezug  auf  Geisteskrankheiten  schon  längst  für 
Heilzwecke  ausgenützt.  Und  das  Volk  verzeiht  jeder  Frau,  die  in 
den  Wechseljahren  steht,  allerlei,  das  es  sonst  als  verrückt  bezeichnet. 
Bei  einer  anderen  Gruppe  von  Giften  handelt  es  sich  um  Stoffe,  die 
durch  Bakterien,  durch  krankheiterregende  Einzeller  im  Körper  des 
Menschen  gebildet  werden.  Alle  Infektionskrankheiten,  d.  h.  also 
alle  durch  lebende  Keime  hervorgerufenen  Leiden  können  gelegent- 
lich zu  Irrsinn  führen,  so  namentlich  der  Typhus  und  die  Syphilis. 
Ja  bezüglich  der  letzteren  wissen  wir  heute  so  ziemlich  über  allen 
Zweifel,  daß  sie  für  die  Mehrzahl  aller  Geisteskrankheiten  über- 
haupt verantwortlich  zu  machen  ist.  Und  doch  wird  die  Lustseuche 
noch  übertrumpft  durch  die  Selbstvergiftung  vom  Magen-Darm- 
Kanale  aus,  die  gleichfalls  auf  bakterielle  Zersetzung  und  Giftbildung 
zurückzuführen  ist.  Schon  die  alten  Griechen  sprachen  von  Hypo- 
chondern, da  ihnen  auffiel,  daß  gewisse  griesgrämlige,  mürrische  und 
ewig  klagende  Leutchen  stets  bestimmte  Verdauungsstörungen  auf- 
wiesen. Indes  mußte  es  der  Neuzeit  vorbehalten  bleiben,  die  nähe- 
ren Zusammenhänge  aufzuhellen.  Der  auf  der  Höhe  stehende  Irren- 
arzt fahndet  denn  auch  planmäßig  nach  allen  möglichen  körperlichen 
Gebrechen.  Und  den  Zeitungsangaben  der  letzten  Wochen  nach  ist 
er  nunmehr  auch  aufmerksam  geworden  auf  die  Möglichkeit,  daß  eine 
Selbstvergiftung  von  angefaulten  Zähnen  ausgehen  kann. 
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55. 

Die  regelmässige  Wiederkehr  von  krankhaften  Zuständen 
im  Leben  des  Einzelnen. 

Daß  sich  beim  Weibe  allmonatlich  bestimmte  Erscheinungen 
bemerkbar  machen,  ist  bekannt  und  so  selbstverständlich,  daß  Un- 
regelheiten  allgemein  als  krankhaft  gelten.  Auch  kommt  es  garnicht 
so  selten  vor,  daß  jemand,  wenn  er  einmal  seinem  gequälten  Herzen 
Luft  mache,  so  nebenbei  bemerkt,  er  leide  jedes  Jahr  um  dieselbe 
Zeit  an  diesen  oder  jenen  Entzündungen  der  Schleimhäute,  meist  der 
Luft-  oder  Verdauungswege.  So  kann  es  vorkommen,  daß  einer,  bei 
dem  das  Reden  zum  Handwerk  gehört,  just  jedes  Jahr  zwischen  Weih- 
nachten und  Neujahr  heiser  wird.  Die  Irren-Aerzte  kennen  weiter 
ein  sogenanntes  zirkuläres  Irresein,  bei  dem  der  Kranke  regelmäßig 
nach  bestimmten  Zeiten,  während  deren  er  einen  völlig  gesunden 
Eindruck  macht,  eine  Reihe  von  Erscheinungen  bietet,  die  zweifels- 
ohne als  geistige  Störungen  angesprochen  werden  müssen.  Hierher 
gehören  z.  B.  die  jedem  bekannten  Quartalssäufer,  die  nach  Ablauf 
ihrer  "schwachen  Stunden  ganz  gute  Menschen"  sein  können.  Und 
schließlich  wissen  viele,  die  sich  genauer  zu  beobachten  pflegen,  daß 
in  ihrem  Befinden  häufig  Schwankungen  eintreten,  für  die  sie  sich 
keine  zufriedenstellenden  Erklärungen  geben  können.  So  erfährt 
einer  mit  einem  schwachen  Magen  plötzlich  eine  Verstimmung,  ob- 
wohl er  sich  nicht  bewußt  ist,  etwas  Unrechtes  gegessen  zu  haben. 
Und  Aerzte,  die  genauere  Aufzeichnungen  machen,  wissen  sehr  wohl, 
daß  der  eine  oder  andere  "alle  Jahre  mit  derselben  Geschichte  wie- 
derkommt." Ja  diese  Wiederkehr  der  Erscheinungen  ist  vielfach 
derartig,  daß  selbst  stenographische  Aufzeichnungen  gleichlautend 
sind. 

Aehnliche  Unregelmäßigkeiten  gibt  es  natürlich  sehr  viele,  je 
mehr  man  darüber  nachdenkt,  um  so  länger  wird  die  Reihe.  Der 
anständige  Mensch  muß  sich  jeden  zweiten  Tag  schaben  und  alle 
paar  Wochen  die  Haare  schneiden  lassen,  und  das  bessere  Geschlecht 
braucht  die  Manikuristin  genau  so  regelmäßig  wie  einen  neuen  Hut. 
Die  meisten  Krankheiten  wollen  überhaupt  "ihre  Zeit"  haben,  ganz 
zu  schweigen  von  der  Malaria,  die  sogar  meist  auf  die  Stunde  mit 
dem  Schüttelfrost  aufwartet. 

Aber  alles  das  ist  hier  nicht  gemeint.  Es  soll  vielmehr  auf  die 
Tatsache  hingewiesen  werden,  daß  bei  allen  Menschen  beiderlei  Ge- 
schlechts, bei  Kindern  und  Erwachsenen  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen Veränderungen  im  Befinden  auftreten,  die  eine  Gesetzmäßig- 
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keit  sehr  nahe  legen.  Ja  einzelne  Aerzte  sind  so  weit  gegangen,  daß 
sie  die  Länge  der  Wechselzeiten  ausgerechnet  und  Tabellen  ausge- 
arbeitet haben,  welche  die  Wiederkehr  der  Aenderungen  leicht  fest- 
stellen lassen.  Die  einschlägigen  Beobachtungen  sollen  ergeben 
haben,  daß  die  Lebhaftigkeit  der  Lebensvorgänge  nicht  immer  die 
gleiche  ist,  daß  die  Lebenskraft  vielmehr  zeitweise  erhöht  oder  ver- 
mindert erscheint. 

Wenn  das  Leben  stärker  lebt,  fühlt  sich  der  Mensch  frischer, 
freier,  wohl.  Das  Dasein  macht  ihm  Vergnügen.  Er  will  sich  betä- 
tigen; er  arbeitet  und  die  Arbeit  geht  flott  vonstatten.  Sein  Auge  ist 
klar  und  seine  Hand  ist  sicher.  Sein  täglich  Brot  schmeckt  ihm. 
Er  weiß  garnicht,  daß  er  einen  fleischlichen  Adam  hat.  Er  legt  sich 
schlafen  und  schläft.     Alles  geht  wie  am  Schnürchen. 

Anders,  wenn  das  Leben  schwächer  lebt.  Der  Mensch  ist  dann 
nicht  gleich  krank,  aber  die  Stimmung  ist  doch  auch  nicht  rosig. 
Man  lebt,  aber  man  ist  doch  kein  Uebermensch,  denn  man  sieht,  daß 
alles  seine  zwei  Seiten  hat.  Man  tut  seine  Pflicht,  "Arbeit  macht"  ja 
"das  Leben  süß".  Und  doch  ist  man  froh,  wenn  der  Abend  gekom- 
men. Das  Auge  sieht  nichts,  nichts  ,das  wert  wäre  den  Blick  zu 
fesseln.  Was  man  riecht,  hört,  liest  oder  spürt,  ist  alles  nichts,  ist 
alles  ganz  egal.  Das  Gefühl  ist  abgestumpft  und  läßt  die  Welt  grau, 
schwarz,  blau  oder  orangenfarbig  erscheinen.  Die  Laune  ist  schlecht. 
Und  Sorgen,  Furcht,  Aengstlichkeit  und  Schwermut  türmen  sich. 

Das  Denken  erscheint  wie  gebremst:  Unaufgelegtheit,  Unbesinn- 
lichkeit,  Unaufmerksamkeit,  Hast  und  Zerfahrenheit  stören  die 
geistige  Arbeit,  und  manches,  das  man  eigentlich  heute  erledigen 
wollte,  wird  auf  morgen  verschoben.  Und  der  Wille  zur  Tat  schließ- 
lich stößt  auf  Schwierigkeiten.  Die  Aufgaben  erweisen  sich  als  nicht 
so  leicht,  der  Hügel  als  steiler  und  die  lieben  Nächsten  als  dümmer 
als  man  voraussehen  konnte.  Auch  "das  Fleisch"  ist  nicht  auf  der 
Höhe.  Allerlei  Empfindungen  treten  in  Erscheinung.  Die  Nerven 
ächzen  und  stöhnen  bald  hier,  bald  dort.  Und  die  Muskeln  sind  un- 
geschickt, schlapp  oder  weisen  krampfhafte  Störungen  auf.  Der 
Kreislauf  geht  nicht  glatt  vonstatten;  man  merkt,  daß  man  ein  Herz 
hat,  und  da  oder  dort  kommt  es  zu  Blutstauungen  und  Entzündungen. 
Die  Drüsen  sondern  weniger  oder  mehr  Säfte  ab,  sodaß  der  Verdau- 
ungskanal, die  Luftwege  oder  sonst  etwas  verstimmt  zu  sein  scheinen. 
Kurz,  die  ganze  Maschine  ist  nicht  richtig  geschmiert.  Unter  solchen 
Umständen  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  die  schwachen  Stel- 
len, von  denen  ja  jeder  einige  hat,  geradezu  krankhafte  Erscheinun- 
gen bieten.  Der  eine  bekommt  seine  Erkältung  und  der  andere  sein 
Reißen.  Ansteckunpskeime  finden  nunmehr  den  Körper  weniger 
widerstandsfähig  und  lange,  nachdem  sie  gelandet,  bietet  sich  ihnen 
Gelegenheit  sich  zu  entwickeln.  Krankheiten  brechen  daher  oft  aus, 
wenn  die  Frauen  unwohl  sind,  oder  wenn  das  liebe  Ich  gerade  nicht 
ganz  in   Ordnung  war.     Und   damit  noch  nicht  genug,  stellen   sich 
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nunmehr  auch  die  sogenannten  Unfälle  und  Zufälle  ein.  Großstadt- 
menschen, die  alle  Fährnisse  des  öffentlichen  Verkehrs  kennen  und 
ihnen  auszuweichen  gelernt  haben,  werden  überfahren;  und  der 
hammergeübte  Handwerker  schlägt  sich  auf  die  Finger. 

Kurz,  wie  Sommer  und  Winter,  Regen  und  Sonnenschein,  Tag 
und  Nacht  und  Ebbe  und  Flut  einander  folgen,  so  soll  es  auch  im 
Leben  der  Menschen  Wechsel  und  Gezeiten  geben,  sodaß  die  Lebens- 
vorgänge Wellenberge  und  -täler  bieten.  So  eigenartig  der  Gedan- 
kengang einen  auch  zuerst  anmuten  muß,  er  gewinnt  an  Reiz,  und 
man  kann  schließlich  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  einmal  Be- 
trachtungen am  eigenen  Körper  anzustellen.  Weitere  Forschungen 
mögen  die  Gesetzmäßigkeit  der  Schwankungen  aller  Lebensvorgänge 
erhärten  oder  verneinen,  die  sorgfältigere  Selbstbeobachtung  wird 
auf  alle  Fälle  zu  einer  besseren  Kenntnis  des  eigenen  Ichs  führen. 
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von  Polenz  &  Co.,  Inc. 

Mitglieder   des    Direktoriums: 

Georg  von  Polenz,  Präsident  und   Schatzmeister 

Erwin  John,   Vize-Präsident 

K.  H.  Schurig,  Sekretär 

Dr.  Friedrich  Grosse 

A.  R.  Searles 


Bei  der  heutigen  Unsicherheit  muß  der  nicht  mit  Glücks- 
gütern gesegnete  Mann  doppelt  vorsichtig  sein  in  der 
Anlage  seiner  Ersparnisse  in  zuverlässigen  und  doch  gut 
verzinslichen  Papieren. 

Die  von  uns  angebotenen  Anlage-Werte  sind  ehrlich  und 
sorgfältig  geprüft. 

Jede  Auskunft  in  Geldangelegenheiten  wird  —  mündlich 
oder  schriftlich  —  gern  und  unentgeltlich  erteilt. 


von  Polenz  &  Co.,  Inc. 

Investment  Bankers 
60  Broadway,  N.  Y.  City 

Tel.:    Rector  721—725  | 

Jägerstraße    47         -         -         BERLIN. 
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für  Deformitäten  aller  Art:  Rückgrat  ücrkrümmungcn 

X  Beine,  O^Belne,  gelähmte  Glieder,  Plattfüße, 

Schwache  ?ü$$e  ufw. 

Sachverständiger  für 

Bruchbänder,  Leibbinden,  eiastifche  Strümpfe  u[w. 

Werkstätten :  2134  Dritte  Avenue,  zwischen  116.  und  117.  Str. 

Bei  einem  neuen  Hut  oder  einem  neuen  Anzüge  wird  oft 
lange  hin  und  her  überlegt,  bei  wem  man  den  Bedarf  decken 
soll. 

Viele  würden  sich  vor  unberechenbarem  und  manchmal 
garnicht  wieder  gut  zu  machendem  Schaden  bewahren,  wenn 
sie  ebenso  vorsichtig  bei  der  Beschaffung  von  Dingen  zu  Werke 
gingen,  die  von  viel  größerer  Bedeutung  sind. 

Da  genügt  oft  ein  Geschäftsschild  oder  ein  Schaufenster 
mit  der  Anzeige:  Trusses,  Bandages,  Arch  Supporters  usw.  und 
der  Hülfesuchende  fällt  einem  in  die  Hände,  der  im  besten  Falle 
gut  Maß  nehmen  und  eine  Bestellung  buchen  kann.  Ausge- 
führt wird  diese  jedoch  von  einem,  der  den  Kranken  nie  gesehen 
und  nie  sieht.  Sie  gehen  daher  besser  zu  einem  Manne,  der 
alles  selbst  anfertigt  und  eine  gründliche  Schulung  und  lange 
Erfahrung  hat. 

Max  Engler  hat  da  unter  seinen  Fachgenossen  den  Vorzug, 
daß  er  auf  fünf  Jahre  Lehrzeit  und  eine  langjährige  Tätigkeit 
in  dem  weltberühmten  Hause  Alwin  Schuetze  in  Leipzig  hin- 
weisen kann.  Seit  dem  Jahre  1905  hat  er  in  New  York  Tausen- 
den geholfen,  die  von  anderen  enttäuscht  waren  und  nun  seine 
treuen  Kunden  sind,  darunter  viele,  die  von  weit  her  zureisen 
müssen. 

Max  Englers  Werkstätten  sind  abends  bis  9  Uhr  offen. 
Jede  Auskunft  wird  bereitwilligst  und  ohne  Verbindlichkeit 
erteilt. 
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|    Schnelle  und  gründliche  Entleerung.  Keinerlei  Beschwerden,    g 

In  allen  besseren  Apotheken  erhältlich. 
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NEW  YORK,  N.  Y. 
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nach    den    neuesten    Methoden    behandelt,    unter 

Anwendung  chemischer  Strahlen,  der  Fulguration 
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22  Ost  90.  Strasse, 

|    Ecke  Madison  Avenue.  NEW  YORK  CITY,    j 

W        (Empfohlen   durch    den    Gesundheits-Rat    der    Staats-Zeitung.        J 

Siehe    Seite    30.)  | 
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I    Dr.  A.  J.  HECKER 

Zahnarzt 

|  200  West  88.  Strasse,  Ecke  Amsterdam  Ave. 

NEW  YORK  CITY 

Telephon:    Schuyler   5331. 

B       Zahnärztliche    Operationen    und    alle    Arten    zahntechnischer       g 

|  Arbeiten  und  Reparaturen.  Ausrichten    schiefer    Kinderzähne.    g 

Angemessenes,  nie  übermäßiges  Honorar. 

Kosten-Voranschläge   gegeben. 

H        Telephonische  Anmeldung  vor  dem  ersten  Besuche  vermeidet       §| 

unnützes,  stundenlanges  Warten. 
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PH.  LINK, 


747    South    15*    Strasse        | 
NewarK,  N.  J. 


Pilze   von   vorzüglicher   Güte   mit   ausführ-  g 
licher  Gebrauchsanweisung. 

UM  4  ■  «i  *st    besser    als    Kumys,    Zoolac,    Fermilac,  g 

[    Q  ¥  I  J        -\     Buttermilch,  Milch  usw. 

Mm  V   I   ■  I  ist  billiger  als   alle  diese,   da  mühelos   von  1 

jedem  herzustellen.  g 

wird  mit  weltbekanntem  Erfolge  angewandt  g 

1    bei  Schwächezuständen  aller  Art,  Verstopfung,  Magerkeit,  chroni-  1 

g    sehen  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane,  der  Harn-  und  Luft-  g 

|    wege,  bei  Herz-  und  Nervenleiden,  bei  Stoffwechselstörungen  usw.  g 
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TR  Language  Printery 

HEISS         CORPORATION,         Inc. 

344-348  West  38.  Strasse, 

ote  oeuffefle  ©ruefteret  cer  ^>faof  (ttet»  ^orß, 
empfieflff  fieß  äffen  oeuffdjen  (Autoren  urxt 
(Perfegern  hiermit  aufe  ßeffe.  $nne(Jmßare 
Cpreife.     QRoffentjoranfcflfäge    auf   (Perfangen. 
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